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SCHWEIZERISCHE^^Fragen derTheologie und Seelsorge

Amtliches Organder Bistümer Basel,

Chur, St. Gallen, Lausanne—Genf—

Freiburg und Sitten

47/1972 Erscheint wöchentlich 23. November 140. Jahrgang Druck und Verlag: Raeber AG Luzern

ZETUNG

Zur neuen Ordnung hinsichtlich der Niederen Weihen und des Diakonates

Durch zwei Apostolische Schreiben vom
15. August 1972 wird eine neue Ordnung
hinsichtlich der Weihen getroffen. Das
eine Schreiben, «Ministeria quaedam»,
betrifft die bisherigen Riten der Ersten
Tonsur, der vier Niederen Weihen und
des Subdiakonates. Das zweite, «Ad pas-
cendum», bezieht sieh auf die Diakonats-
weihe'. Es kann sich hier nicht darum
handeln, den ganzen Fragenkomplex auf-
zuwerfen, sondern auftragsgemäss auf ei-
ni'ge Aspekte hinzuweisen, die sich bei der
Kenntnisnahme dieser Schreiben nahe-

legen können. Es betrifft vor allem die
Frage nach dem lüzr«OT und dem IPïe der

Neuerung.

I. Tonsur, Niedere Weihen,
Subdiakonat

Eine Änderung war hier längst fällig.
Dessen war man sich hierzulande schon
lange bew-usst. Einst eigenständigen Cha-
rakters mit entsprechenden realen Auf-
gaben, wurden diese Weihegrade in der
lateinischen Kirche nur noch Durchgangs-
stufen zur Priesterweihe. Was immer es
für eine Bewandtnis mit ihnen gehabt
haben mag, ob sie eine stufenweise Hin-
führung zum Weihesakrament oder nach
dem vielleicht organischeren Denken der
Theologen der Hochscholascik und der
Konzilien von Florenz und Trient eine
sukzessive Teilhabe am Sakrament der
Weihe waren: jedenfalls waren sie als
Weihen seit langem gegenstandslos und
vermochten in unserer Zeit auch jene
psychologische Wirkung der stufenwei-
sen Initiacio nicht mehr auszuüben, die

') Der deutsche Text der beiden Schreiben:
Schweizerische Kirchenzeitung 140 (1972),
Nr. 42 S. 621—625.

ihnen früher eigen war. Fragwürdig war
für den Menschen von heute auch der Ri-
tus, mit dem die Niederen Weihen ge-
spendet wurden. Diese Real-Symibolik war
von den heutigen jungen Menschen nicht
mehr nachvollziehbar, wahrscheinlich
auch vom Bischof nicht.

1. Zur Vorgeschichte

Es waren schon seit Jahren Berrre£#«ge«
im Gang, eine Änderung herbeizuführen.
Auch das Apostolische Schreiben erwähnt,
dass während der Vorbereitung des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils nicht wenige
Bischöfe diesen Wunsch geäussert haben.
Die Bemühungen verliefen auf verschie-
denen Ebenen. Wir können hier nicht
eine Übersicht geben, sondern nur bei-
spielsweise auf einige Verstösse hinwei-
sen. So haben die Dozenten der Liturgie-
Wissenschaft im deutschen Sprachgebiet
auf ihrer Jahrestagung in Chur, 23. bis
28. September 1968, dem römischen Li-
turgierat eine entsprechende Petition un-
terbreitet. Denselben Wunsch äusserten
im gleichen Jahr die Seminar-Regenten
des deutschen Sprachgebietes anlässlich
ihres Treffens. Die Kontaktsitzung der
Liturgischen Kommissionen Deutsch-
lands, Österreichs und der Schweiz be-

schäftigte sich zu Beginn des Jahres 1969
ebenfalls mit dieser Frage. Die Liturgi-
sehe Kommission der Schweiz gelangte
anschliessend an die Bischofskonferenz,
sie möchte den Römischen Liturgierat
und die Sakramentenkongregation ersu-
chen, die Niederen Weihen einschliesslich
Tonsur und Subdiakonat als verpflich-
tende Stufen zum Empfang der höheren
Weihen aufzuheben. Bis zur Neureglung
möchten die Bischöfe die Vollmacht zur
Dispens erhalten. Schwierigkeiten gegen
diese Bestrebungen gingen nicht vom Li-

turgierat, sondern von der Sakramenten-
kongregation aus, wo dieses Anliegen
noch fremd zu sein schien.

Anfangs 1970 richtete die Schweizerische
Bischofskonferenz ein Gesuch an das

Staatssekretariat, die Tonsur mit einem
anderen Aufnahmeritus ersetzen, Ostia-
riat und Exorzistat weglassen und an Stelle
der Weihen zum Lektorat und Akolytat
einen Ritus setzen zu dürfen, der die Be-

auftragung zur katechetischen Verkündi-
gung und zur Spendung der heiligen Eu-
charistie zum Ausdruck bringen würde.
Das Staatssekretariat hatte bereits die
deutschen Bischöfe ermächtigt, die Ton-
sur durch einen anderen Ritus abzulösen.
Es ist nicht ohne weiteres ersichdich, war-
um das Staatssekretariat mit solchen litur-
gischen Fragen zu tun hat. Tatsächlich
ist es aber offenbar so, und die Haupt-
sache ist, dass die Bemühungen schl iess-

lieh zum Erfolg führten. Damit wurde
man auch den Reformweisungen, wie sie

Aus dem Inhalt:

Z#r «e«e« Ord««»g TdwrzeMziA der
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die Liturgiekonstitution des Konziiis in
den Artikeln 21,34 und 62 gab, ohne diese
Riten ausdrücklich zu nennen, gerecht.

2. Die Tonsur

Die Tonsur fällt in Zukunft weg. Mit ihr
war bisher die Aufnahme in den Kleriker-
stand und die Inkardination in ein Bistum
gegeben, wenn es sich nicht um Ordens-
leute handelte (can. 108; 111). Diese bei-
den Wirkungen werden inskünftig mit
dem -Empfang des Diakonates verbunden
(Ministeria quaedam; Ad pascendum).
Es soll aber ein neuer Ritus geschaffen
werden, durch den jene, die entschlossen
sind, Diakon oder Priester zu werden, die-
sen Entschluss öffentlich dem kirchlichen
Obern vortragen und von iihm als Kandi-
daten für den kirchlichen Dienst ange-
nommen werden (Ad pascendum). Es
scheint bei den Kandidaten für den kirch-
liehen Dienst tatsächlich der Wunsch zu
bestehen, dass eine sachgerechte Erklä-
rung der Bereitschaft und ihre Annahme
in einer gottesdienstlichen Feier stattfinde.

3. Die Niederen Weihen

Hier ist die Neuerung differenzierter.
Von den bisherigen vier Weihestufen
werden nur noch zwei beibehalten: Lekto-
rat und Akolytat. Osriariat und Exorzistat
fallen weg. Ihre Betätigung hatte schon
lange nichts mehr mit den entsprechen-
den Weihen zu tun.
Man spricht in Zukunft nicht mehr von
«Niederen Weihen», sondern von Diewrr-
«wzter« und der Einsetzung oder Besteh
lung zu diesen Diensten.
Diese Dienstämter sind nicht mehr nur
als Stufen zum Diakonat oder Presbyterat
gedacht. Sie können Cfw-

haben. Deshalb können auch solche
damit betraut werden, die nicht nach den
höheren Weihen streben, analog zum
ständigen Diakonat. — Anderseits aber
müssen die Kandidaten für den Diakonat
vorher mit den Ämtern des Lektors und
Akolythen betraut werden und sollen sie
auch eine Zeitlang ausüben, «um so besser
für den künftigen Dienst am Wort und
am Altar vorbereitet zu sein». Hier wird
also formell am früheren Prinzip festge-
halten, dass man die Weihen oder Ämter
nicht «per saltum» empfangen und dass
zwischen den Übertragungen verschiede-
ner Ämter zeitliche Interstitien eingehal-
ten werden sollten (Miniisteria quaedam;
Ad pascendum).

Die Vorbereitung der Kandidaten zur
Diakonie und zum priesterlichen Dienst
durch vorherige Ausübung anderer Dienste
wie z. B. des Lektors ist sicher wertvoll.
Doch müsste man deshalb nicht unbe-
dingt daran festhalten, dass die offizielle
liturgische Betreuung mit dem Lektorat
und Akolythat in allen Fällen die notwen-
dige Vorstufe für die höheren Weihen
darstellt.

Die ZweizdÄ/ der verbleibenden Ämter
entspricht der Idee vom Tisch des Wortes
und Tisch des Brotes. Die Kirche hört
nicht auf, «vom Tisch sowohl des Wortes
Gottes wie des Leibes Christi das Brot des
Lebens zu nehmen und es den Gläubigen
zureichen» (Ad pascendum).

Die der ergibt sich
daher theoretisch leicht. Der Dienst des
Lektors ist der Wortliturgie zugeordnet,
der des Akolythen der Liturgie des Sakra-

mentes (wobei nie zu übersehen ist, dass

die Verkündigung immer auch sakramen-
talen Charakter hat, denn sie ist nicht nur
Information, sondern will als Wort Got-
tes offenbaren und wirksam sein, und an-
derseits das Sakrament immer auch Ver-
kündigungscharakter hat, denn in seiner
Feier sollen wir den Tod des Herrn ver-
künden bis er wiederkommt). Dem Ako-
lythen (für den man noch einen sachbezo-

generen Namen suchen könnte) ist vor
allem die Spendung der heiligen Euchari-
stie als ausserordentlicher Beauftragter zu-
gedacht (Ministeria quaedam).

In der Praxis wird es vielleicht etwas an-
ders sein als in der Theorie. Wird man in
theologischen Konvikten nur solche, die
offiziell zum Amt des Lektors bestellt
wurden, den Wortgottesdienst betreuen
lassen, oder nicht vielmehr alle zu diesem
Dienst beiziehen, um sie einzuführen und
zu engagieren? Und in Pfarreien werden
wohl vielfach dieselben Personen als Lek-
toren und Spender der heiligen Kommu-
nion wirken. In bestimmten Gruppen
oder beim Abschluss von Lektorenkursen

für junge Leute ist es sehr wohl denkbar,
dass eine offizielle Bestellung zum Dienst
des Lektors (oder Akolythen) stattfindet.
Ob man das auch bei reifen führenden
Männern, die sich in einer Pfarrei zur
Verfügung stellen, tun wird, scheint mir
eher fraglich. Wir können jedenfalls bei
dieser Neueinführung des Lektoren- und

Akolythenamtes als eigenständige Dienst-
ämter nicht ohne weiteres den Vergleich
zu verschiedenen Ostkirchen ziehen, z. B.

zur äthiopischen, wo es eine grosse Zahl

von niederen Klerikern gibt, gewissermas-
sen aus einer «judaisierenden» Familien-
tradition, die nie etwas anderes erstrebten
und zeitlebens zur betreffenden Klasse des

Klerus gehören. Doch wollen wir uns hier
nicht näher in konkrete Fragen einlassen,
sondern sie den Leuten der Praxis überlas-

sen.

Ein Wort zur der Le^orr. Dass
der Lektor nicht nur in der Eucharistie-
feier, sondern auch «bei anderen limirgi-
sehen Funktionen» vom Vortrag evangeli-
scher Lesungen ausgeschlossen wird, wirkt
etwas eng. Es scheint übrigens nicht ganz
klar, was mit diesen «anderen liturgischen
Funktionen» gemeint ist. Ist darunter die
Spendung von Sakramenten verstanden?

Wortgottesdienste scheinen mir jedenfalls
nicht darunter zu fallen. Da würden Regel

und Praxis kaum miteinander 'in Einklang
kommen.

«Die Einsetzung zu Lektoren und Akoly-
then bleibt, gemäss der altehrwürdigen
Tradition der Kirche, den Md«»er« vor-
behalten» (Ministeria quaedam). Die Fra-

ge nach der Weihe der Frau können wir
ausklammern, denn es geht hier nicht
mehr um Weihen, sondern um Einsetzung
zu Dienstämtern. Um das oft gebrauchte
und fast ebenso oft missbrauchte Wort
«Diskriminierung» zu verwenden, könnte
einer fragen, wer eigentlich hier diskrimi-
niert werde: die Frauen, weil ihnen die
Einsetzung zu diesen Ämtern vorenthal-
ten wird, oder die Männer, weil sie grund-
sätzlich eine Amtseinsetzung für etwas
brauchen, was die Frauen Ohne eine solche
tun können. Doch lassen wir solche Be-
merkungen. Wahrscheinlich wollte man
vorsichtig sein und keinen Präzedenzfall
schaffen und handelte deshalb nach dem
alten Grundsatz: Principiis obsta, den An-
fangen wehren. — Die «Arbeitsgemein-
sohaft der katholischen Liturgiker des
deutschen Sprachgebietes» hat auf ihrer
Jahrestagung in Wien vom 18. bis 22.

September 1972 ebenfalls ein Fragezei-
eben zu dieser Bestimmung gesetzt. Jeden-
falls entspricht sie nicht ganz der konkre-
ten Wirklichkeit. Sie wirkt daher auch
nicht so vollkommen überzeugend echo
Begründet wird sie mit der «altehrwürdi-
gen Tradition der Kirche».

4. Der Subdiakonat

Der Subdiakonat fällt inskünftig weg. Er
fällt eigentlich mit den beidien anderen
Dienstämtern zusammen. Mit der Zwei-
zahl der Dienstämter vor dem Diakonat
hat gewollt oder ungewollt auch eine An-
gleichung an die Praxis der byzantini-
sehen Kirche stattgefunden. Im übrigen
steht es den Bischofskonferenzen frei,
wenn es die Verhältnisse ihrer Länder als
nützlich erscheinen lassen, vom Apostoli-
sehen Stuhl von Rom die Einführung wei-
terer Ämter zu erbitten (Miniisteria quae-
dam). Diese vorgesehene Möglichkeit ist
vielleicht weniger wichtig an sich, als viel-
mehr deshalb, weil der Grundsatz der An-
passung an die besonderen Verhältnisse
der verschiedenen Orts- und Regionalkir-
chen wieder einmal ausgesprochen wird.

IJ. Der Diakonat

Was den Diakonat betrifft, wird einiges
wiederholt, was schon durch frühere Er-
lasse bestimmt wurde. Anderes ergibt sich
aus der neuen Situation, die durch die Ab-
Schaffung anderer Riten, d. h. der Tonsur
und des Subdiakonates, geschaffen wurde,
und wieder anderes wird neu aufgegriffen.

1. Ständiger Diakonat

Es wird den r/àW/ge» Dwièo«*# geben,
sei es für ehelose oder verheiratete Dia-
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kone. Schon das Konzil hatte in der Kit-
chenkonstkution «Lumen gentium» die
Wiedereinführung dieser alten Institu-
tion, die sich in den Ostkirchen immer er-
halten hat, beschlossen (Art. 29). Papst
Paul VI. hat durch das Motu proprio «Sa-

orum Diaconatus Ordinem» vom 18. Juni
1967 diie rechtlichen Normen dafür fest-

gelegt. Über den ständigen Diakonat und
seine Aufgaben, über die Gründe dafür
und dagegen, gibt es seit Jahren eine rei-
che Literatur in verschiedensten Zeit-
Schriften. Wahrscheinlich ist auch diese

Frage auf der Basis der Orts- und Regio-
nalkirchen zu lösen. Das neue Apostoli-
sehe Schreiben bezeichnet den Diakon
«gleichsam als Anwalt der Nöte und
Wünsche der christlichen Gemeinschaf-

ten, als Förderer des Dienstes oder der
Diakonie bei den örtlichen christlichen
Gemeinden, als Zeichen oder Sakrament
Christi des Herrn selbst, der nicht gekom-
men ist, sich bedienen zu lassen, sondern
zu dienen». Natürlich müssen auch Prie-
scer und Bischöfe und alle Gläubigen Zei-
chen des Dienstes sein. Aber es ist mög-
lieh, dass ein diakonaler Stand diese Zei-
chenhaftigkeit besonders darstellen kann,
je nach den Verhältnissen.

2. Rechtliche Wirkungen
der Diakonatsweihe

Mit der Diakonatsweihe werden Wirkun-
gen verknüpft, die früher an andere Ri-
ten gebunden waren.

«W i« KVmTer-
strfW, die sich früher durch die Tonsur
vollzogen, sind nun mit der Diakonats-
weihe verbunden. Damit auch die

Die Verpflichtung zum Zö/zTxtf sowie

zum kitchen die bisher mit
dem Subdiakonat verbunden waren, wird
fortan mit dem Diakonat übernommen.
Von den ständigen Diakonen wird es als
«höchst angemessen» bezeichnet, dass sie
«wenigstens einen Teil des Stundengebe-
tes verrichten, der von der Bischofskonfe-
renz näher bestimmt werden .soll».
Die Verpflichtung zum Zölibat wird
durch eine «o'//e«;/ic/>e ÜÄerWwze» ein-

gegangen. Es wird hierfür ein eigener Ri-
tus geschaffen werden. Dass der Zölibat
religiös motiviert wird, «um des Himmel-
reiches willen», ist gut, weil er ja dadurch
seinen Sinn erhält. Dass die Übernahme
dieser Verpflichtung durch einen eigenen
religiösen Ritus erfolgen soll, ist etwas
Neues. Eine bejahende oder ablehnende
Beurteilung dieser Neuerung wird wahr-
scheinlich weitgehend vom Verständnis
des Zölibates abhängen, ob man ihn nebst
der erwähnten religiösen Motivierung
auch noch in einer Dimension des Sakra-
len sieht, als «Weihe der eigenen Person»
(Ad pascendum), oder ihn einfach als Be-
standteil der geltenden Kirchenordnung
betrachtet, der durch den religiösen Ritus
eine neue Bestärkung erfahren soll.

An der Synode gehört

Vorsicht und Mut zugleich

Wir können keine andere Kirchen wollen,
wir können diese unsere Kirche anders
wollen, noch christlicher und dadurch
noch menschlicher.

Überholte Strukturen müssen geändert
werden, aber es genügt nicht, nur Struk-
turen zu ändern: Der Geist ist es, der le-
bendig macht. Die Strukturen sind nur
soviel wert, als Geist dahinter steht, als
Menschen erfüllt von Gottes Geist, sich
ihrer bedienen zur Ehre Gottes und zum
Heil der Welt.

Wir müssen uns ebensosehr vor einem
unerleuchteten Vorprellen hüten wie vor
misstrauischem, ja reaktionärem Verhar-

Psychologisch wird viel davon abhängen,
wie dieser noch zu schaffende Ritus aus-
fallen wird. Es mag auffallen, dass auch
Ordensleute (die sinngemäss schon le-
benslängliche Profess abgelegt haben) vor
der Diakonatsweihe die öffentliche ri-
tiuelle Übernahme der Zölibatsverpflich-
tung zu vollziehen haben. Wahrscheinlich
soll somit das Junktim zwischen Zölibat
und Weihe betont werden. Ebenso wird
damit hervorgehoben, dass bei einem all-
fälligen Ausscheiden aus der Ordensge-
meinschaft die Verpflichtung zum Zöli-
bat von der Weihe her weiter bestehen
bleibt, und zwar als trennendes Ehehin-
demis.

3. Ritus der Zulassung

Es wird ein eigener Ritus der Zulassung
zu den Kandidaten des Diakonates und
Presbyterates geschaffen. Für die Zulas-

sung muss ein handschriftliches Gesuch
des Bewerbers und die schriftliche An-
nähme des Gesuches durch den Bischof
vorliegen. Es soll also der Weihe eine Zeit
der Vorbereitung, eine Art «Noviziat»
vorausgehen. «Auf Grund seiner Annah-
me ist der Kandidat gehalten, seine Beru-
fung in besonderer Weise zu pflegen und
weiter zu entfalten.»
Durch die schriftliche Bewerbung und
die schriftliche Annahme wird das Mo-
ment der Freiwilligkeit deutlicher ge-
macht und in allfälligen späteren Kon-
fliktssituationen eindeutiger feststellbar
sein. Für den Ritus der Zulassung zu den
Kandidaten ist der Bischof beziehumgs-
weise der höhere Ordensobere zuständig.
Vor der Weihe soll der Kandidat dem Bi-
schof oder dem höheren Ordensobern
nochmals eine eigenhändig geschriebene
Erklärung überreichen, worin er bezeugt,

ren beim Gestrigen. — Das grosse Werk
dieses Neuwerdens verlangt viel Geduld,
aber auch freudigen Eifer — grosse Sorg-
fait, dass nicht Bewährtes und Wertvolles
zerstört werde, aber auch frohen Mut zum
Neuen —, Klugheit und Rücksichtnahme,
aber auch Vertrauen und Zuversicht. Zei-
ten des Umbruches und des Überganges
sind immer auch Zeiten der Angst und
Sorge. Wir dürfen jedoch voller Hoff-
nung und voll gläubigen Optimismus
sein: Der Gottesgeist, der die Kirche bis-
her wunderbar geführt, wird sie auch in
der neuen Etappe der einen und einzigen
Heilsgeschichte führen.

ßircÄo/ /Iw/o» Ero'//««»gr-
/£ 0 «t/i/aiereWe« ,SV7z««g

«aus eigenem Antrieb und freiwillig» die
heilige Weihe empfangen zu wollen.

4. Keine neue Ehe für verwitwete Diakone

Noch eine Bestimmung betreffs der ver-
heirateten Diakone. Das neue Apostoli-
sehe Schreiben wiederholt eine Verord-
nung, die schon das Motu proprio «Sa-

crum Diaconatus ordinem» vom 18. Juni
1967 vorsieht. «Auch die verheirateten
Diakone sind, wenn sie ihre Ehefrau ver-
loren haben, nach der traditionellen Diszi-
plin der Kirche unfähig, eine neue Ehe
einzugehen.» Das ist tatsächlich die «tra-
ditionelle Disziplin», wie sie auch in allen
Ostkirchen, orthodoxen und katholischen,
in Kraft ist. Aber eine andere Frage ist,
ob sie auch richtig ist und für die Zukunft
wegweisend sein kann. Ich weiss nicht si-
cher, ob man hier bewusst eine Anglei-
chung an die Praxis der Ostkirchen vor-
nehmen wollte. Jedenfalls ist in der Or-
thodoxie selber dieser Kanon heute stark
diskutiert, und das geplante panorthodoxe
Konzil wird sich mit ihm befassen. Es

braucht keine grosse Phantasie, um sich
vorzustellen, dass es sehr tragische Situa-
tionen gibt, wenn die Frau eines Diakons
oder Priesters von einer Schar unmündi-
ger Kinder wegstirbt und die ganze Sorge
für die Familie und den Haushalt auf dem
Mann lastet. Zudem müsste man der Tat-
sache Rechnung tragen, dass dieser Mann
bewusst nicht den zölibatären Lebensweg
gewählt hat, genau wie ein anderer be-

wusst den zölibatären wählte. Auf katho-
lischer Seite haben kürzlich die Melkiten
einen Vorstoss unternommen, verwitwe-
ten Diakonen und Priestern die Wieder-
Verheiratung zu ermöglichen, anderseits
aber jene, die bewusst und freiwillig die
zölibatäre Lebensform wählten, dabei zu
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behaften. Die katholischen Orientalen
können aber nicht eigenmächtig vorgehen,
sondern nur gemeinsam mit der Orthodo-
xie die Frage einer neuen Lösung entge-
genzuführen suchen. Vielleicht will das

Apostolische Schreiben dieser Situation
Rechnung tragen und nur eine provi'sori-
sehe Regelung treffen. Zum Verständnis
der östlichen Praxis muss man wissen,
dass dieser Kanon nicht in erster Linie
von der Weihe her, sondern vielmehr aus
der Gesamtsicht der christlichen Ehe zu
verstehen ist.

Im Osten ist allgemein die Zweitehe nach

Verwitwung gewissermassen etwas Tole-
riertes, aus «Oikonomia», aus Sorge um
das Heil eines Menschen in seiner konkre-
ten Situation zugestanden. Daher ist auch
der Ritus für die Schliessung einer Zweit-
ehe einfacher. Man sieht das Ideal in der
absoluten Einehe, weil sie den einen un-
auflösb'chen Bund zwischen Christus und
der Kirche vollkommen darzustellen ver-
mag. Diakon und Priester sollen diesem
Ideal entsprechen. Aber vielleicht wird
am geplanten Konzil der praktische Ge-

sichtspunkt der Oikonomia vor den theo-

ret isch-theologischen überwiegen. Wir
wollen aber nicht unter die Propheten-
schüler gehen.
Jedenfalls scheint mir das sicher, dass

diese Bestimmung die neue Institution
ständiger verheirateter Diakone in ihrer
Entwicklung sehr hemmen und vielleicht
weitgehend illusorisch machen wird. Es

liegt hier eine der zahlreichen Unausgegli-
chenheiten in der nachkonziliären Ent-
wicklung vor.
Mit diesen beiden Apostolischen Schrei-
ben ist wieder ein wichtiger Schritt auf
dem Weg der Erneuerung der Liturgie ge-
tan, wie sie die Liturgiekonstkucion des

Konzils verlangte und die wegleitenden
Grundsätze dazu bestimmte. Sie sind vor
allem ein Beitrag zur Echtheit, zur sach-

gerechten Bezogenheit der Liturgie ent-
sprechend den Verhältnissen unserer Zeit
und den neuen anthropologischen Ge-

gebenheiten und psychologischen Voraus-

Setzungen.
Ein abschliessendes Urteil kann erst ge-
fällt werden, wenn d ie angekündeten neuen
Riten vorliegen. Es hängt heute für das

Gelingen, für die Wirksamkeit der Re-
form, sehr viel von der konkreten Form
des Ritus ab. Das Wort hat heute eine

grosse Bedeutung. Es ist entscheidend,
was ausgesagt und wie es formuliert wird.
Auch das liturgische Zeichen, das gesetzt
werden soll, das vom Wort gedeutet wkd
und seinerseks das Wort unterstreicht und
intensiviert, ist mit grosser Sorgfalt zu
wählen. Es ist nicht immer leicht, Zeichen
und Wort zu finden, die einfach und
durchschaubar und in ihrer Einheit zu-
gleich Zeichen des undurchschaubaren
Mysteriums sind; die schlicht und klar
und gerade dadurch wirkungsvoll sind.

E«y#z0«d Er»»

Schleichende Inflation in der Sicht
der Sozialethik

Eröffnungsfeier an der Theologischen Fakultät Luzern

I.

Am vergangenen 7. November eröffnete
die Theologische Fakultät feierlich das

neue Studienjahr 1972/73. Den Erö//-
zu St. Peter zelebrierte,

in Vertretung des Diözesanbischofs, Dom-
herr Dr. Josef Bühlmann. 'Domherr Pfar-
rer Hermann Reinle hielt die Homilie. Er
konzentrierte sie um die beiden Bibelstel-
len: Klopfet an und es wkd euch aufgetan
werden (Mt 7,7); seht, ich stehe vor der
Tür und klopfe an, wer meine Stimme
hört und mir öffnet, bei dem will Ich ein-
kehren und Mahl mit ihm halten und er
mit mir (Offbg 3,20). Wo sollen wir an-

klopfen? Nicht einseitig nur an den Pfor-
ten des praktischen Lebens, um die Theo-
rie zu überspringen. Bevor wir zum Spen-
den ausziehen können, müssen wir unsere
Gefässe füllen. Das geschieht im Studium,
in der Kontemplation, im Gebet. Contem-
plata tradere: das war das Anliegen des

Thomas von Aquin. Es muss auch das

unsrige sein. Bei der Offenbarung sollen
wir anklopfen und suchen, bis die aus
Gott strömende Weisheit sich uns öffnet
und uns in ihren Bann zieht. Wie die Vä-
ter in vielem Ringen das gültige Wort für
ihre Zieit gefunden haben, so wollen wir
es für unsere Zeit finden. — Heute und
das ganze Jahr steht Christus vor uns,
klopft bei uns an, wartet darauf, dass wir
ihm öffnen, damit er bei uns einkehren
kann. Er sucht die personale liebende Be-

gegnung mk jedem von uns. Erst wenn
wir selber diese Begegnung mit ihm er-
lebt haben, dürfen wk versuchen, auch
andern zu diesem Begegnungserlebnis zu
verhelfen. Erst wenn wk selber gehungert
haben nach der Gerechtigkeit und Liebe,
können wir den Hunger der andern nach-

fühlen und das Rechte tun, um ihn zu
stillen.

II.

Im Zentrum des Festaktes im Grossrats-
saal stand die Rektoratsrede des amtieren-
den Rektors Prof. DDr. Fr/Wf/VA Be«/-
/er. Sie ging über das äusserst aktuelle und

vordringliche Thema «Sozialethische

Aspekte der schleichenden Inflation». Mit
der meisterlichen Behandlung dieses deli-
katen Themas bewies der Referent, dass

er nicht nur Moraltheologe, sondern auch
ebenso ausgewiesener Wktschaftsfach-
mann ist.

Der Redner ging von der Frage aus, ob
schleichende Inflation der Gesellschaft
nicht nur zu schaden, sondern auch zu hei-
fen vermöge. Er antwortete mit einem

klaren Nein. Wie begründet dieses klare
Nein ist, sollen die folgenden Ausführun-
gen beweisen. — Seit dem Ende des letz-
ten Weltkrieges haben wk in allen Län-
dem schleichende Inflation. Sie ist sogar
weltweit geworden, aber die Wirtschaft
geht trotzdem weiter. Die Inflationsraten
betragen im EWG-Raum jährlich 6 %, in
der Schweiz sogar 6,6 %. Das ergibt in
zehn Jahren eine Entwertung von 66 %.
Die Anzeichen mehren sich aber, dass die
Raten in der nächsten Zukunft noch stei-
gen werden. Viele sagen, die Inflation sei
schon nicht mehr schleichend, sie sei be-
reits trabend, mancherorts schon galop-
pierend. Selbst wenn sie nur schleichend
wäre, dürfte man sich nicht einreden las-

sen, sie sei harmlos.

1. Was ist schleichende Inflation?

Global kann man sagen, Inflation bestehe

darin, dass zuviel Geld nach zuwenig Gü-
tern jage. Sie ist ein monetärer Prozess,
der jedoch nicht, wie man auf den ersten
Blick vermuten möchte, aus dem Handel
mit dem Geld und aus dem Bankensystem
zu stammen braucht. Man sagt, Inflation
sei vorhanden, wenn die Preise steigen.
Das mag sein; es muss aber nicht so sein.
Die Preise können steigen, ohne dass In-
flation da ist, zufolge Güterverknappung
aus irgendwelchem Grund, z. B. wegen
Missernten. Umgekehrt kann es Inflation
geben, ohne dass sich diese in einer Preis-

Steigerung zeigt. So ist es bei der Gewinn-
inflation. Inflation kann eindeutig da sein,
trotzdem gewisse Wirtschaftssektoren
ihre Erzeugnisse vorübergehend mit Preis-
Senkungen anbieten, wie momentan z. B.
die Elektroindustrie. Preissteigerung ist
also nicht die einzige, aber doch vielleicht
die auffallendste Erscheinungsweise der
Inflation. Das Preisniveau hebt sich jähr-
lieh um so und so viel Prozent. Der Le-
benshaltungskostenindex gibt dafür das
Ausmass an. Dieser Index ist jedoch nur
beschränkt zuverlässig; in vielen Sparten
ist er sogar trügerisch. Die Berechnungen
des Indexes erfassen nicht alle lebens-

wichtigen Güter, sondern nur eine Aus-
wähl. Zudem berücksichtigen sie nur eine
mittlere Verbraucherschicht. Die Kosten
für Bauten und Mieten werden durchwegs
zu niedrig angesetzt. Der Index ist nur ein
grober Massstab.
Wenn es schon schwer ist, die Inflation zu
definieren, so ist es noch schwerer, die
schleichende Inflation zu definieren, denn
das differenzierende Attribut «Schlei-
chend» ist vieldeutig. Wann ist die Infla-
cion noch schleichend? Man kann sagen,
sohleichende Inflation beginne mit einer
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Preissteigerung von jährlich 1,5 % und
reiche bis zu Steigerungen von jährlich
maximal 6 %. Mit 6 % erreicht sie schon
einen unerträglichen Grad und wird sie

schon mehr als schleichend.
Wie ist sie aus der Sicht der Volkswirt-
schaff zu beurteilen? Führende National-
Ökonomen behaupten, schleichende Infla-
tion sei weniger schlimm als Stagnation
und Arbeitslosigkeit, sie sei sogar der not-
wendige Preis für die Blüte und den flüs-
sigen Fortgang der Wirtschaft. Wenn die-

ses Urteil allgemeingültig wäre, so könn-
ten Inflation und Stagnation nirgends zu-

sammen bestehen. Nun aber bestehen sie

tatsächlich zusammen, z. B. in den USA
und in England.

Wir haben Inflation, wenn die Preise der Güter
steigen, wenn 2. B. ein Kilo Zucker, das vor
einem Jahr Fr. 1.— kostete, jetzt Fr. 1.10
kostet, so dass wir eine Preissteigerung von
10 % haben, ohne dass diese Steigerung von
seiten der Güter, etwa durch eine Verknappung
derselben, berechtigt ist, und auch ohne, dass

hinter der Steigerung ein Mehr an Dienstlei-
stung steht. Wir haben Inflation, wenn das
effektive Wachstum der Volkswirtschaft 3 %
beträgt, während der Geldwert 10 % angibt.
Hier liegt eine Verfälschung des Geldes vor,
das ein Wertmass sein sollte. Man misst die-
selbe wirtschaftliche Grösse das eine Jahr mit
1.—, das folgende Jahr mit 1.10. Das ist eine
Täuschung, ein Schwindel. Mit einem Geld, das
sich laufend entwertet, kann man auch keine
über längere Zeit sich erstreckenden Wirtschaft-
liehen Berechnungen anstellen. Man ist dazu
übergegangen, in die Kostenvoranschläge und
in die Lohnansätze die Inflation einzurechnen.
Das aber ist nicht nur umständlich, sondern
auch sehr gefährlich, vor allem deswegen, weil
es die Inflation noch mehr anheizt.

Die Fälschung des Geldes, die damit ver-
bundene Hintergehung der wirtschaftli-
chen Verhältnisse, hat nun auch eine ethi-
sehe Seite. Es wird etwas vorgetäuscht,
was in Wirklichkeit gar nicht da ist. Es

wird mit Schwundgeld bezahlt. Wenn
man es merkt, ist es schon zu spät. Indem
sie es empfangen, sind die Empfänger
schon betrogen. Das Inflationsgeld kann
seine Aufgabe als Mass9tab für Wirtschaft-
liehe Werte und Vorgänge nicht mehr
richtig erfüllen. Wenn der Massstab nicht
mehr stimmt, so kann man auch nicht
mehr richtig messen. Man verlernt es, ge-
nau zu messen und zu wägen und zu zäh-
len. Die Inflation greift damit auf den
Charakter über. Eine Inflationsmentalität
wird erzeugt und breitet sich aus.

2. Die Faktoren, welche schleichende
Inflation verursachen

Es lassen sich drei Gruppen von Faktoren
unterscheiden, welche den Wert unseres
Geldes bestimmen. Jede Gruppe wirkt
entweder für sich allein oder in Kombina-
tion mit andern inflationistisch. 1. Die
Gesamtnachfrage nach Konsumgütern
und Investitionsgütern. Die Nachfrage
kommt in dem Mass in Gang, wie Geld
vorhanden ist. Wenn nun die durch das
vorhandene Geld ausgelöste Nachfrage
schneller wächst als die gefragten Güter

und Dienstleistungen, so wirkt sie infla-
tionistisch: die Preise gehen in die Höhe,
die Aussenhandelsbilanz verschlechtert
sich. 2. Das Geldangebot und die darauf
beruhende Nachfrage nach Gütern wird
durch die Lohnhöhe bestimmt. Die Löhne
machen einen wesentlichen Teil der Ge-
stehungskosten aus. Die gesteigerten Ge-
stehungskosten werden auf die Güterprei-
se übergewälzt und treiben daher die Prei-
se in die Höhe. Es kommt zu einer Lohn-
Preis-Spirale, welche beschleunigte Infla-
tion bedeutet. 3. Der Produktionsausstoss
und das Güterangebot vermag der geld-
lieh gesteigerten Nachfrage nicht mehr
gerecht zu werden. Die letztlich monetär
bedingte und daher künstliche Verknap-
pung der Güter treibt die Preise in die
Höhe und wirkt inflationistisch.

In diesem ganzen Prozess spielt die Ver-
braucherschaft eine entscheidende Rolle.
Wird weniger gespart, wird vorwegs alles
verbraucht, so steigert sich die Nachfrage
und gehen in dem beschriebenen Zirkel
die Preise in die Höhe. Auch das wirt-
schaftliche Machtstreben spielt mit. Wir
konstatieren in der heutigen Wirtschaft
die Tendenz zu einer fortschreitenden
Aufsaugung der kleineren Unternehmen
durch die grossen und zu immer grösserer
Konzentration. Die Konzentration und
die Monopolstellung ermöglicht die Be-
herrschung der Preise, ein Diktat der
Preise. In gleicher Richtung laufen die
Bestrebungen der Gewerkschaften. Sie er-
kämpfen höhere Löhne, neues Einkorn-
men bei gleichem oder vermindertem pro-
duktivem Arbeitseinsatz. Grösseres Ein-
kommen, mehr Geld erhöht die Nach-
frage. Erhöhte Nachfrage bei gleichblei-
bendem Güterangebot treibt die Preise in
die Höhe. — Zusammenfassend müssen
wir sagen: schleichende Inflation ist ein
Geschehen, das aus allen Determinanten
des Geldwertes stammt, an dessen Verur-
sachung die ganze Gesellschaft beteiligt
ist, das dann als Wirkung wieder die gan-
ze Gesellschaft ergreift, das sich nicht lo-
kalisieren lässt. — Sie kann nur zum Ste-
hen gebracht werden, wenn es gelingt, die
herrschend gewordene Inflationsmentali-
tät (kaufen wir mit dem Franken heute
noch etwas, morgen taugt er zu nichts
mehr) abzubauen und in allen am Wirt-
schaftsprozess Beteiligten, sei es in der
Rolle des Konsumenten oder sei es in der
Rolle des Produzenten oder sei es anders-
wie, die Überzeugung zu schaffen, dass

mit der Inflation nichts gewonnen, aber
viel verloren wird.

3. Die Wirkungen
der schleichenden Inflation

Wir sollen uns klar werden, was schlei-
chende Inflation im ganzen Bereich des
sozialen Lebens bewirkt, und was sie nicht
bewirkt. Sie hat Wirkungen, die auf der
Hand liegen und jedermann einsichtig

sind; und sie hat Wirkungen, die hinter-
gründig sind und daher leicht übersehen
werden. Oberflächlich gesehen könnte
man versucht sein, ihre Wirkung zu ver-
harmlosen, denn die Volkswirtschaften
haben trotz Inflation eine Steigerung des

Realproduktes zu verzeichnen. Dieser
oberflächlichen Sicht gegenüber mehren
sich seit etwa drei Jahren die warnenden
Stimmen und bricht die Einsicht durch,
dass die Inflationsraten derart in Beschleu-
nigung geraten sind, dass es besser wäre,
ohne Inflation eine bescheidenere Steige-
rung des Realproduktes zu erzielen. Die
Inflation ist schon rein wirtschaftlich gese-
hen ein Schaden. Sie verwischt die Kon-
turen der wirtschaftlichen Wirklichkei-
ten, sie täuscht wirtschaftliche Wirklich-
keiten vor, die gar nicht da sind.

Die Inflation ist immer »»jozm/. Sie be-

günstigt wenige und schädigt viele. Sie
bewirkt neue Ungleichheiten; sie stört die
soziale Gerechtigkeit in empfindlichem
Ausmass. Sie verschiebt das Rechtsverhält-
nis zwischen Geldgeber und Geldnehmer,
zwischen Gläubiger und Schuldner, denn
der Schuldner bezahlt mit schlechterem
Geld, als er empfangen hat. Sie benachtei-
ligt die Sparer, deren Ersparnisse und Vor-
sorgefranken dahinschmelzen; die Bank-
zinsen ihres Sparheftes liegen unter der
Entwertungsrate. Die Inflation betrifft
besonders schwer solche, deren Einkorn-
men nicht oder relativ wenig steigen. In
Deutschland stiegen im Jahr 1970 die
Löhne um 15 %, die Renten und Pensio-
nen hingegen nur um 7,5 %, ganz abge-
sehen davon, dass die Renten zum voraus
schon hinter den regulären Löhnen zu-
rückstehen. Was nützt es dem Arbeiter,
wenn er wegen der inflationistischen
Preissteigerung ein höheres Einkommen
erhält, das selber wieder eine inflationisti-
sehe Wirkung hat? Wir leben in einer
Wirtschaft, in welcher die mächtigeren
Wirtschaftsgruppen ihr Einkommen si-
ehern auf Kosten der schwächeren Ein-
kommensgruppen. Die Bevorzugten er-
halten zu Unrecht mehr. Die Inflation
nimmt eine blinde Umverteilung vor. Sie
schafft keinen Ausgleich, sondern ver-
grössert die Ungleichheiten. Die Opfer
der Inflation sind die vordem schon
Schwachen und Benachteiligten. Die so-
ziale Abhängigkeit der Benachteiligten von
den Bevorzugten wird allmählich sogar zur
Gefahr für ihre persönliche Freiheit und
ihre Menschenrechte. Dies alles macht die
Inflation sozialethisch bedenklich. Mit der
sozialen Gerechtigkeit stimmt da etwas
nicht mehr.

Wenn die eigenen regulierenden Kräfte
der Volkswirtschaft die schleichende In-
flation nicht zum Stillstand zu bringen
vermögen, so muss der Staat vermehrt ein-
greifen, denn er ist zum Schutz der Bürger
da. Aber auch die Bürger, wir alle und je-
der von uns, müssen mithelfen, der Infla-
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tion Herr zu werden. Die Inflation ist
kein unüberwindbares Schicksal, denn sie

wird weitgehend von uns gemacht. Kein
Preis und kein Lohn klettert automatisch
in die Höhe. Es sind immer die Menschen,
welche diese Steigerungen bewirken. Die
Privat- und Gruppeninteressen, die per-
sönlichen Ansprüche einerseits und der
individuelle Leistungsbeitrag sowie die
wirtschaftlichen Möglichkeiten anderseits
müssen zueinander in ein ausgewogenes
Verhältnis gebracht werden. In der weit-
weiten Wirtschaftspolitik und nicht zu-
letzt in den wirtschaftspolitischen Unter-
nehmungen der EWG muss das Wäh-
rungsproblem und die Geldstabilität einen
vorrangigen Platz erhalten.

Bei der Jahreskonferenz der «Leiter ka-
tholischer Internatsschulen und Kleiner
Seminarien» 1971 beschloss man, eine
Umfrage über die Effizienz der Institute
zu machen, welche der Vereinigung ange-
hören. Die Konferenz umfasst heute 22
kirchlich geleitete Sekundär- und Mittel-
schulen sowie Foyers der Marianhiller,
Salettinerpatres, Pallottiner, Kapuziner,
Maristen, Salvatorianer, Franziskaner,
Herzjesumissionare, Oblaten des heiligen
Franz von Sales, Eucharistiner, Bethle-
hem- und Steylermissionare sowie des

Weltklerus. Bis auf das Gymnasium
Bethlehem, Immensee, besitzt keines die-
ser Institute das Maturarecht. Sie sind
durch einen Delegierten mit der «Konfe-
renz der Rektoren katholischer Kolle-
gien», deren Institute Maturarecht haben,
verbunden.

Man verschickte zwei Fragebogen. Der
erste wandte sich an die momentan (Ja-
nuar 1972) noch im Studium stehenden

Theologiestudenten. Die Umfrage war
anonym und enthielt folgende Fragen:
1. An welcher Schule haben Sie Ihre Ma-
tura gemacht? Wann? 2. Absolvierten Sie

dort Ihr ganzes Gymnasialstudium? Oder
studierten Sie vorher an einer staatlichen
Mittelschule? An welcher? Oder studier-
ten Sie vorher an privaten Mittelschulen?
An welchen? Von wann bis wann?

Aufgabe dieses Fragebogens war, festzu-
stellen:

1. wieviele Theologiestudenten an kirch-
lieh geleiteten;

2. wieviele an staatlichen Schulen matu-
riert haben, und

III.

In Vertretung und im Auftrag des Erzie-
hungsdiirektors überbrachte Erziehungsrat
Dr. /ore/ FircÂer die Grüsse und Wünsche
der Regierung, woran er seine persönli-
chen Wünsche fügte. Man schwört heute
auf so vieles: auf die Progressiven, auf die
Konservativen, auf die Synode, auf die
Räte, auf diesen oder jenen Theologen,
auf die politische Theologie, auf das alte
und auf das neue Volk usw. Viele eitle
Schwüre werden getan, denn die Wirk-
lichkeiten und die Probleme sind zu viel-
seitig, als dass wir sie einfangen und be-
schwören könnten. Auch der Weinberg
des Herrn ist oft ein Labyrinth und stellt
uns vor viele Wege. /ore/ Kdör/i

3. wieviele aus den Schulen der Vereini-
gung der «Leiter katholischer Internats-
schulen» hervorgegangen sind.

4. Zugleich ergab sich daraus ein relativer
Überblick über die Theologiestudenten,
die ohne Matura ihr Studium begannen.

Die Umfrage wurde von genau 300 Stu-
denten beantwortet. Das Resultat fiel wie
folgt aus:

1. Gesamtzahl der befragten Theologie-
Studenten: 300
Von diesen sind:

2. Theologen mit Matura: 268 89,3 %

a) die an kirchlich geleiteten Schulen

maturierten: 206 68,7 %

b) die an nicht kirchlich geleiteten
Schulen maturierten: 62 20,7 %

3. Von diesen studierten vorher an ande-

ren Schulen:

a) an kirchlich geleiteten Schulen: 76

25,3 %
b) an nicht kirchlich geleiteten Schu-

len: 39 13 %

4. Theologen ohne Matura: 32 10,7 %

a) aus kirchlich geleiteten Schulen: 27

9%
b) aus nicht kirchlich geleiteten Schu-

len: 5 1,6 %

5. Theologen mit und ohne Matura:

a) aus kirchlich geleiteten Schulen:
247 79,5 %

b) aus nicht kirchlich geleiteten Schu-
len: 53 20,5 %

Folgerungen aus der Statistik:

1. Fünf Sechstel aller befragten Theologie-
Studenten kommen aus kirchlich geleite-
ten Schulen.

2. Ein gutes Drittel (34 %) aller befrag-
ten Theologiestudenten studierte an einer
Schule, welche der Vereinigung der «Lei-
ter katholischer Internatsschulen» ange-
hört.

Ein zweiter Fragebogen ging an die der
Vereinigung der «Leiter Katholischer In-
ternatsschulen und Kleiner Seminarien»
angeschlossenen Institute mit den Fragen:
1. Können Sie den (ungefähren) Prozent-
satz der Schüler angeben, die bei Ihnen
ihr Studium begannen und zwischen 1962
und 1971 zur Matura kamen (auch wenn
sie nicht an Ihrem eigenen Institut matu-
Herten)? Wieviele wählten nach der Ma-
tura das Theologiestudium (auch wenn
sie es nachher wieder aufgaben)? 2. Wie-
viele Ihrer ehemaligen Schüler wählten
zwischen 1962 und 1971 das Theologie-
Studium ohne vorherige Matura?

Ziel der Befragung war, eine Übersicht
über die Effizienz der Institute bezüglich
Maturanden und Theologiestudenten zu
erhalten; ferner zu erfahren, wie viele ehe-

malige Studenten ohne Matura ihre Theo-
logie begannen; endlich das statistische-
Gefälle der letzten zehn Jahre zu ersehen.

— Es ergab sich folgendes Bild:

1. Gesamtdurchsohraitt derer, die zur Ma-
tuta kamen: 33,5 %

2. Gesamtzahl der Maturanden: 776

3. Es entschieden sich für Theologie: 273

4. Prozentsatz im Vergleich zur Maturan-
denzahl: 35 %

5. Jahrgang Maturanden Theologie Prozent

1962 53 33 62

1963 87 52 59,7
1964 86 39 45

1965 73 20 27

1966 85 33 38,8

1967 73 24 32,8

1968 88 24 27

1969 93 22 23,5

1970 59 12 20

1971 79 14 17,7.

Gesamtzahl der Theologen ohne Ma-

tura: 30

7. Gesamtzahl aller aus diesen Instituten
1962 bis 1971 hervorgegangenen Theo-
logiestudenten: 303

NB.: Die Zahlen trügen insofern, als ein-
zelne Institute nur die untersten Klassen
führen und deshalb auf das spätere Schick-
sal ihrer Schüler nur wenig Einfluss aus-
üben können. Leo«/)W TAoffzrfr

Die schulische Herkunft unserer
Theologiestudenten
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Jlr 3 Synode 72

VE VI/3

Entwurf zu einer Synodenvorlage
der Sachkommission 6
«Ehe und Familie im Wandel der Gesellschaft

Einleitung
Mit diesem Vorlagen-Entwurf legt die
Kommission 6 den zweiten Teil ihrer Ar-
beit der Öffentlichkeit zur Diskussion
und Kritik vor.
«Ehe im Aufbau» behandelt Bildiungsan-

liegen im Zusammenhang mit Ehe und

Familie.
«Familie m einer Zeit des Umbruchs»

nennt einige Probleme, die sich aus der

Spannung von Institution Familie und

veränderter Gesellschaft ergeben. Die
Kommission ist sich bewusst, dass nicht
alle Probleme angesprochen und noch viel
weniger überall Lösungsversuche angebo-
ten werden.
Deshalb ist es nötig, dass die Fragen von
Familie und Gesellschaft im kirchlichen
Raum diskutiert werden. Die Kommis-
sion wird Mitte Februar die endgültige
Vorlage erarbeiten.

Antworten, auch auf die Fragebogen, sind
bis 3. FtAf/iWf erbeten an das Sekretariat
Synode 72 des zuständigen Ordinariates:

Bistum Basel: Baselstrasse 58, 4500 Solo-

thurn; Bistum Chur: Hof 19, 7000 Chur;
Bistum St. Gallen: Klosterhof 6, 9000 St.

Gallen; Bistum Genf, Lausanne und Frei-
burg: Case postale, 1701 Freiburg; Bistum
Sitten: 1950 Sitten.

Ehe im Aufbau

1 Sexualerziehung

1.1.1 Sexualität wird als eine in allen Le-
bensphasen vorhandene Kraft verstanden,
weshalb die sexuellen Bedürfnisse und das

jeweilige Sexiualverhalten der Kinder und

Jugendlichen nicht ignoriert oder be-
kämpft, sondern anerkannt werden müs-
sen.

1.1.2 Man hat dies lange nicht sehen wol-
len und sieht es da und dort heute noch
nicht. Was mit Geschlechtlichkeit zusam-
menhängt, wird entweder abgelehnt oder
totgeschwiegen.

1.1.3 Dadurch wird das Geschenk der Ge-
schlechtlichkeit verdächtigt und abgewer-
tet. Das Kind und der junge Mensch wer-
den in eine falsche, verklemmte und ver-
bogene Haltung geführt, die das spätere
Leben belastet und im Ledigenstand oder

in der Ehe zu mancherlei Schwierigkeiten
führen kann.

Dabei ist unser Mann- oder Frausein eine
Gabe Gottes, die wir zuversichtlich und
froh bejahen und annehmen dürfen.

1.1.4 Von da aus haben wir unsere Kinder
zu erziehen in aller Offenheit und Natür-
lichkeit gegenüber dem Geschlechtlichen,
so dass sie einerseits ihr Geschlecht anneh-

men und zu ihm stehen und anderseits die
Achtung vor dem anderen Geschlecht er-
lernen.

1.1.5 Das bedeutet zugleich, dass die Se-

xualerziehung nicht etwas Eigenständiges
ist, das mit einer einmaligen sogenannten
sexuellen Aufklärung erledigt werden
kann. Sexualerziehung muss eingebaut

und verwoben sein in die Gesamterzie-
hung.

A 1.2.1 Die Sexualerziehung wird also
sehr früh beginnen und dem Kind schon

vor dem Schul- und Kindergartenalter In-
formationen geben über Geburt und Zeu-
gung, über die Rolle der Mutter und des
Vaters. Sie wird dem Kind vor der Puber-
tat über die bevorstehenden körperlichen
Veränderungen Kenntnis geben, aber
auch über die geistigen und seelischen

Schwierigkeiten. Der Jugendliche wird
etwas erfahren müssen über den Zug zum
andern Geschlecht und die Freuden, die
durch das Finden und Zusammensein mit
einem geliebten Partner erlebt werden
können. Man wird ihn aber auch zugleich
auf die Verantwortung aufmerksam ma-
chen, die ihm mit dieser Gabe auferlegt
worden ist.

1.2.2 Das heisst nun nicht, dass man ihm
Angst machen muss for der Verantwor-
itung, man wird liihm Mut machen z«r Ver-
antwortung, so dass er nicht nur an sich
selber denkt, sondern auch an den Partner
und dessen «Gefühle nicht rücksichtslos
ausnutzt und ihn nicht mutwillig enctäu-
sehenden Erfahrungen aussetzt» (A. Com-
fort). Man wird ihm die Verantwortung
zeigen gegenüber einem Kind, das aus ei-

nem Geschlechtsverkehr entstehen kann.
Über Empfängnisverhütung und auch
über Schwangerschaftsabbruch muss auf
alle Fälle mit ihm gesprochen werden.

Er soll lernen, auch für den andern Men-
sehen da zu sein. Dazu wird man schon
das kleine Kind anhalten. In jeder Alters-

stufe muss es gezeigt bekommen, dass

man dem andern nicht antun soll, was
man selber auch nicht erleben möchte.

1.2.3 Da die Sexualerziehung in die Ge-
samterziehung hineingehört, sollte sie in
erster Linie von den Eltern übernommen
werden. Wo Vater und Mutter sich gegen-
seitig verantwortlich fühlen und in Liebe
füreinander da sind, wo sie selber eine
natürliche Haltung gegenüber ihrer Se-

xualität gefunden haben, sollte es ihnen

möglich sein, unbefangen über alles mit
ihren Kindern sprechen zu können. Viele
Eltern tun dies nicht.

1.2.4 Aber auch die hat einen Auf-
trag, dem sie sich nicht entziehen darf,
wenn sie ganzheitlich erziehen will. Dies
betrifft alle Schulen vom Kindergarten bis

zum Lehrerseminar und Gymnasium. Und
es betrifft alle Altersstufen in diesen
Schulen.

Dieser Unterricht soll so behutsam gehal-
ten werden, dass die Intimsphäre der
Schüler, deren Eltern und des Lehrers ge-
wahrt bleibt.
Um dieses Ziel zu erreichen, ist es wich-
tig, dass die Lehrkräfte, die bereit sind,
diesen Unterricht zu erteilen, entspre-
chend geschult und ausgebildet werden.
Sie müssen nicht nur Informationen ver-
mittein können, sie müssen wissen, wo
ihre Schüler stehen, und vor allen Dingen
sich selber samt ihrer Einstellung gegen-
über ihrer eigenen Sexualität erkannt ha-
ben.

DE 1.3 Die Synode beschliesst,
die entsprechenden Stellen im Ordinariat
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(Verantwortliche für Katechese und Er-
wachsenenbildung) zu beauftragen, ihre
Kräfte für die Bildung der Eltern, Lehrer
und Katecheten im Bereich der Sexualer-

ziehung einzusetzen und diese Bemühun-

gen mit denen des Staates und der andern
Kirchen zu koordinieren.

2 Ehevorbereitung

G 2.1.1 Über die ganze Schweiz verteilt
bestehen bereits verschiedene Organi-
sationen, die sich der Ehevorbereitung
widmen.

G 2.1.2 /« t/er lEetZjcTwezz nehmen vor
allem C.P.M. (Centres de Préparation au
Mariage), d. h. Ehevorbereitungszentren,
diese Aufgabe wahr.
Die C.P.M., «Centres de Préparation au
Mariage» Ehevorberei tungszentren),
sind eine in der Westschweiz verbreitete
Organisation mit dem Ziel, die Brautleute
auf die Ehe vorzubereiten. Die C.P.M. be-
mühen sich mehr um die Bildung der jun-
gen Paare als um deren Information; sie
bemühen sich, die Brautleute dazu zu er-
ziehen, ihre Ehe in ganzer Fülle zu leben,
die Dimensionen ihrer Liebe, die Abbild
der Liebe Gottes ist, zu entdecken und
miteinander auf allen Lebensbereichen ins
Gespräch zu kommen. Die einzelnen Ehe-

vorbereitungszentren sind aus Ehepaaren,
Ärzten, Priestern und in konfessionell ge-
mischten Gebieten auch aus Pastoren zu-

sammengesetzt. Sie organisieren Kurse,
die sich über drei bis sechs Abende er-
strecken oder laden Brautleute und Jung-
vermählte bei sich zu Hause ein. In den
Zusammenkünften werden normalerweise
neben Kurzvor trägen Gruppengespräche
geführt, in welchen die Ehepaare des

C.P.M. sich vor allem bemühen, die Jun-
gen anzuhören, um deren Probleme zu
entdecken, ihre Nöte und Erwartungen,
um ihnen helfen zu können, auf dem Weg
zum erhofften Ziel voranzuschreiten. Mit
Hilfe von vorbereiteten Fragebogen, aber
auch ausgehend von spontan aufgeworfe-
nen Problemen, werden die Brautleute da-
hin geführt, sich selbst zu hinterfragen,
nach Lösungen zu suchen oder ihrerseits
Fragen zu stellen. Die C.P.M.-Ehepaare
oder die Seelsorger sind nicht dazu da,

fettige Lösungen und Rezepte anzubieten,
sondern den Brautleuten zu helfen, aus
ihren eigenen Erfahrungen, Überlegungen

und Gesprächen wesentliche Grundhai-
tungen herauszuschälen. Es geht nicht dar-
um, an Stelle der Jungen zu entscheiden,
sondern ihre Freiheit zu achten und sie auf
ihre Selbstverantwortung zu verweisen, d.
h. ihnen zu helfen, Erwachsene zu werden.

Das Grundrhema der Zusammenkünfte
ist die christliche eheliche Liebe. Es lässt
sich etwa in folgende Einzelthemen unter-
teilen:
— Psychologie des Mannes und der Frau

— Wo steht Gott in unserer Liebe?

— Geschlechtlichkeit und Ehe
—• Eheliche Fruchtbarkeit, körperlich

und geistig
— Entscheidungen und Bedingungen zu

einem guten Start
— Liebe: Entwicklung und Reifeprozess.

G 2.1.3 /« z/er t/ewfrc/u/racA/ge»
Sfk/eiz werden dem CPM entsprechende
Anregungen in vielfältigen Formen gebo-
ten, die von verschiedenen Organisatio-
nen getragen sind. Schon unter dem Pa-
tronat von Bischof Franz von Streng wur-
den die «Brautleutetage» gehalten, orga-
nisiert durch den SKJV (Schweiz Kath.
Jungmannschaftsverband), die seit eini-
gen Jahren auf ein Wochenende ausge-
dehnt und in verschiedenen Städten oder
Orten der deutschsprachigen Schweiz
durchgeführt werden. Der neubenannte
SKJV (Schweiz. Kath. Jugendverband)
setzt dafür eine «Fliegende» Equipe, be-

stehend aus Ärzten, Theologfen und Ehe-

paaren, ein.

In anderen Städten und Regionen werden
ähnliche Wochenende oder auf mehrere
Abende verteilte Eheseminarien durch re-
gionale Organisationen und meist mit
ortsansässigen Fachreferenten durchge-
führt. Verschiedene Bildungshäuser bie-

ten durch «Brautleutewochen» intensivere
Formen der Ehevorbereitung an.

G 2.1.4 EÂerw&emtawg zr« 7krr/«. Auf
Pfarreiebene werden Schulungskurse or-
ganisiert in der Form von wöchentlichen
Vorträgen durch Fachleute.

Diese Art Ehevorbereitung hat in den
letzten Jahren immer mehr abgenommen
und augenblicklich werden die Vorträge
nur noch an vier Orten gehalten. Die Ver-
einigung «Communità familiäre» (Ehe-
und Familienrunden) organisiert Zusam-
menkünfte für Brautleute und Jungver-
mählte während dreier Wochenenden. Die-

se Tätigkeit besteht seit 1965. In diesen
Zusammenkünften wird versucht, die per-
sönliche Entwicklung und Formung des
Paares durch Vorträge, Diskussionen und
Erfahrungsaustausch zu fördern. Die glei-
che Vereinigung organisiert wöchentliche
Zusammenkünfte für kleine Gruppen von
Paaren in der Nähe des Consultario di
Lugano.

A 2.2.1 Die EÄef
zw'cÄZ errZ Br<*»ZzezV, denn die gesamte
Erziehung, von der frühesten Kindheit an,
muss als Grundlage erachtet werden, wo-
rauf in der Bekanntschaftszeit das Braut-

paar seine gemeinsame Zukunft weiter
aufbauen kann. Schon eine richtige Part-
nerwahl setzt ein gesundes Mass an Selbst-
erkenncnis und Selbstbejahung voraus.
Darum müssen die Kinder und Jugendli-
chen von den Eltern in einer familiären
Geborgenheit zur Selbstentscheidung ge-
führt werden.

A 2.2.2 7« /«geWgtwppierawge«
-•ferAïWe» können die Heranwachsenden
zwischenmenschliche Beziehungen in Ka-
meradschaft und Freundschaft einüben
und in frohen und ernsten Einsätzen ihr
Verantwortungsbewusstsein stärken. Psy-

chologisch geschulte Jugendleiter und
Seelsorger sollten in diesem Werdeprozess
zu je gegebener Zeit dem Jugendlichen
Hilfe leisten zum Selbstverständnis, zum
Verständnis des andern und des Anders-
geschlechtlichen.
Ebenso wichtig wie alle sachliche Infor-
mation ist das partnerschaftliche Gespräch
in Vertrauen und Offenheit, angeregt in
der Jugendzeit und fortgeführt während
der Partnerwahl und der Bekanntschaft.

DE 2.3 Die Synode beschliesst folgende

2.3.1 In der Familienseelsorge ist beson-
deres Gewicht zu legen einerseits auf die
Geborgenheit und Bindungsfähigkeit der
Kinder, andererseits auf deren Selbstfin-
dung und Selbständigkeit.

2.3.2 In der Jugendarbeit ist neben ge-
zielter psychologischer Information das

Einüben der Gesprächsfähigkeit und das

Wecken des zwischenmenschlichen Ver-
antwortungsbewusstseins bei den Jugend-
liehen zu fördern.

2.3.3 Da das Brautgespräch mit dem Seel-

sorger nicht genügt, sollen die Brautleute
spätestens drei Monate vor der kirchli-
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chen Trauung einen Ehevorbereitungs-
kurs besuchen. Es ist Aufgabe der Seel-

sorger, die jungen Leute von der Not-
wendigkeit und Wichtigkeit solcher Kur-
se zu überzeugen.

2.3.4 Die bestehenden Formen der Ehe-

vorberekungskurse sollen weiter ausge-
baut, neue Zentren regional geplant und

errichtet werden.

2.3.5 In allen Kursen ist darauf zu ach-

ten, dass über Ehetheologie und Ehespiri-
tualität nicht nur informiert wird, son-
dem dass die Brautleute bei dieser Gele-

genheit auch einen ihrer Situation ent-
sprechenden Gottesdienst miterleben
können.

2.3.6 Vor allem in konfessionell gemisch-
ten Gegenden ist eine stärkere Zusam-
menarbeit mit den Ehevorbereitungsorga-
nisationen anderer Konfessionen anzustre-
ben. In Rücksicht auf die zunehmende
Zahl von Mischehen sollen die Kurse auf
jeden Fall in ökumenischem Geiste gestal-
tet sein.

DE 2.4 Die Synode beauftragt für die
Westschweiz das CPM, für die deutsch-

sprachige Schweiz den SKJV, für den Tes-
sin die «Communità familiäre» die Ter-
mine sämtlicher regional und überregio-
nal organisierter Ehevorbereitungskurse
alljährlich zu veröffentlichen, um dem
einzelnen Brautpaar die Auswahl eines
ihm zusprechenden und termingerechten
Kurses besser zu ermöglichen.

3 Ehebegleitende Bildung und
Elternbildung

G 3.1 Die Ehe bildet gegenüber der
Familie einen eigenen, ihr vorangehenden
und sie überdauernden Lebensbereich.
Deshalb sind für sie über die Ehevorberei-

tung hinaus sowie neben der Elternbil-

dung ehebegleitende Bildungsangebote
sinnvoll und notwendig.
EAeéeg/ei/eWe dient der Verar-
beitung von Erfahrungen, der Orientie-
rung in der Entwicklung der ehelichen
Beziehungen und ihren «normalen» Kon-
flikten und Krisen, den persönlichen Pro-
blemen der Partner, der Vorbereitung auf
künftige Phasen der Ehe usf. Dabei ist
auch die lebensanschauliche und religiöse
Thematik all dieser Aspekte mit einzube-
ziehen.

G 3.2 Die Elternbildung ihrerseits hat
eine doppelte Aufgabe. Einmal hilft sie

zum besseren Verständnis der Eltern-
schaft, also des Vater- und Mutterseins.
Sodann umfasst sie den gesamten Bereich
der Beziehungen zum Kind und seiner
Erziehung in allen Entwicklungsstufen.
Sie kann deshalb als

angesprochen werden. Sie erar-
beitet Erziehungsziele und bietet Erzie-
hungshilfen in allen Bereichen, ein-
schliesslich religiösen und sexuellen. Das
bedingt, dass die Eltern lernen, an sich
selber zu arbeiten und gegebenenfalls
neues erzieherisches Verhalten einzuüben.
Unsicherheit und Überforderung in der
Erziehung sind weit verbreitet. Es gehört
mit zu den Aufgaben der Kirche, hier
Hilfe anzubieten. Weil Erziehung ein un-
teilbares Ganzes ist, wäre es wenig sinn-
voll, wollte die Kirche sich dabei aus-
schliesslich auf die religiöse Erziehung im
engsten Sinn beschränken.

G 3.3. Eine besondere Form der ehe-
und elternbegleitenden Bildung sind die
EAc- «W /•W/i/iewraWe«. Darunter ver-
steht man eine Gruppe von fünf bis sie-
ben Ehepaaren, die in regelmässigen Ab-
ständen (monatlich etwa einmal) zusam-
menkommen, um sich mit Problemen der
Partnerschaft, Erziehung, religiösen Ver-

tiefung usw. zu beschäftigen. Die Grup-
pen werden nicht von Geistlichen gelei-
tet, sondern stehen unter der Führung von
geeigneten Laien. Die Mitarbeit von Geist-
liehen ist nützlich.

Die Gruppen können nach Bedürfnis ver-
schieden zusammengesetzt werden, z. B.

Mischehenrunden, Familienrunden, Pen-
sioniertenrunden usw. Es gibt auch Ehe-

runden, die die Aufgabe übernehmen, in
der regionalen Ehevorbereitungsarbeit
mitzuwirken.

A 3.4 Die genauen Bildungsbereiche
sind Formen der
Ihre Wirksamkeit hängt deswegen davon
ab, ob die Gesetzmässigkeiten und Metho-
den der Erwachsenenbildung berücksich-

tigt werden, und ob eine gründliche KWer-
gewährleistet ist. Kaderschulung

soll nicht nur fachliches Wissen und tech-
nisches Können vermitteln, sondern auch
helfen, sich selber zu erkennen und auf
andere einzugehen.

DE 3.5 Die Synode beschliesst: Die be-
stehenden Gruppen und Bildungsträger
sollten ihre Arbeit einschliesslich Kader-
Schulung untereinander vermehrt koordi-
nieten, aber auch mit andern konfessio-
nell verschiedenen und neutralen Institu-
tionen zusammenarbeiten. Das beginnt
mit der gegenseitigen Information, geht
über Austausch von Referenten und Kurs-
leitern bis zur gemeinsamen Durchfüh-

rung von Kursen.

DE 3.6 Wie in andern Bildungsberei-
chen ist auch hier darauf zu achten, beson-
dere Angebote für die G(tr/<»ff>e//er/rf»w-
/ie» zu machen. Die für sie fremde kultu-
relie und gesellschaftliche Umgebung
bringt eheliche und familiäre Probleme
besonderer Art mit sich. Es wäre unsolida-
tisch, sie damit allein zu lassen.

Familie in einer Zeit des Umbruchs
1 Die Familie

G 1.1 Die Familie ist eine soziale Einrich-

tting, deren Erscheinungsbild, Organisa-
tion und Funktion in ständiger Entwick-

lung begriffen sind. Die dauernde Bezie-

hung zwischen Sozial- und Familienleben
ist eine Tatsache, welche die Kirche nicht
unterschätzen darf (Gaudium et Spes 4—
10). So unterscheidet sich die gegewicü'r-

/ige Fi/wiüe z. B. von jener, von der in der
Bibel gesprochen wird oder von jener, die
man sich noch vor wenigen Jahren als
Idealfamilie vorstellte. Folgendes ist für
die gegenwärtige Familie bezeichnend:
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G 1.1.1 Sie ist viel kleiner geworden.
Die Arbeitsbedingungen, die Wohnver-
hälcnisse und die veränderte Lebensart er-
lauben es heute normalerweise nicht mehr,
eine Grossfamilie im früheren Stil aufzu-
bauen, die oft auch die Grosseltern oder
andere alte oder kranke Leute mitein-
schloss.

G 1.1.2 Bestimmte Aufgaben, Pflichten,
die traditionsgemäss den Eltern oblagen,
werden heute mehr und mehr von aWere«
Z»rr/V«7io»e» wahrgenommen (Staat,
Schule, Sozialeinrichtungen, Kinderkrip-
pen usw.). Die modernen Arbeitsbedin-

gungen trennen oft die Familienmitglie-
der (Entfernung zwischen Arbeits- und

Wohngebiet, gleitende Arbeitszeiten, Ar-
belt der Frau usw.). Die Eltern haben we-
niger Zeit und Nervenkraft, um ihre Er-
Ziehungsaufgabe zu erfüllen. Oft werden
sie durch die Schwierigkeiten entmutigt
und demissionieren: sie begleiten den Le-

bensweg ihrer Kinder nicht mehr, oder

nur in abwartender, passiver Haltung.
Auch dem Einbruch der Massenmedien in
die Familie ist Rechnung zu tragen (TV,
Zeitungen, Zeitschriften, Heftchen, Pro-

pagandaschriften usw.).

G 1.1.3 Die rozid/e SVe//««g der
Er«« ändert ebenfalls die traditionelle
Vorstellung von der Familie. Diese Ent-
wiicklung macht den Aufbau eines harmo-
nischen Familienlebens nicht leichter. Ne-
ben ihrer Rolle als Mutter und Hausfrau
sucht heute die Frau ihre Persönlichkeits-

entfaltung auch in der Teilnahme am öko-

nomischen, sozialen, politischen und kul-
turellen Leben. Die Berechtigung der da-

mit verbundenen neuen sozialen Bezie-

hungen zwischen Mann und Frau wurde
vom Vatikanum II anerkannt (Gaudium
et Spes 60.3; 8.3; 9.2).

G 1.1.4 Die Schrumpfung der Familie,
die Übergabe gewisser Aufgaben an an-
dere Träger und der Zerfall des traditio-
nellen Rollenverständnisses von Mann
und Frau bringen es mit 9ich, dass die
Familie verwundbarer und weniger geeint
ist als früher. Das Verständnis der Autori-
tat, der Rollenverteilung, der Erziehungs-
aufgäbe und der Lebensform ist in Frage
gestellt.
G 1.1.5 Die Bezie zwircÄe« È7-

rer« «W KiWer«, KiWer« ««<7 Ekern ha-
ben sich ebenfalls gewandelt; sie sind we-
niger hierarchisch geprägt. Die Kleinfa-

milie von heute ist nicht mehr der beson-
dere Ort, an dem ethische Werte, feste
Traditionen oder gar ein christlicher
Glaube automatisch weitervermittelt wer-
den. Die Eltern haben es gelernt, vermehrt
persönliche Freiheit, Eigenheit und Le-
bensstil ihrer Kinder und Jtigendlichen zu
achten. Sie verstehen oft, dass vieles von
dem, was früher für sie gültig war, nicht
schon deshalb notwendigerweise für die
Jugend von heute Geltung hat. Die Mas-
senmedien bringen auch fremde Auffas-
sungen, Kriterien und Normen in die
Stube. Dies verpflichtet die Familie zur
Auseinandersetzung und führt sie gele-
gentlich auch zur Spaltung.
Die Jungen spüren und wissen dies. Sie
leisten mehr und mehr Widerstand gegen-
über erzwungenen Forderungen, die sie
nicht verstehen und nicht annehmen kön-
nen. Sie verlangen vermehrt Freiheit, Un-
abhängigkeit und Mitspracherecht: sie
wünschen für voll genommen zu werden.

G 1.1.6 <je«erari0«e»/èo»//i£re hat es
immer gegeben. Heute sind sie besonders

zugespitzt. Die Suche nach einem neuen
Lebensstil, die Gegenüberstellung von
alten und neuen Formen, die oft zu leichte
und rasche Demission der Ekern und ord-
nungslose Protestwellen der Jungen ver-
schärfen den verdeckten Generationen-
konflikt.
Die Lösung von festen Traditionen voll-
zieht sich nicht ohne Wagnis und
Schmerz, oft in Unverständnis und Bitter-
keit.
Vor allem in dieser Entwicklung ist aus
den Kraftquellen zu schöpfen, die der
christliche Glaube uns erschliesst: den an-
dern anzunehmen, wie er ist, ihn nicht zu
verurteilen, ihm in Geduld, Hoffnung
und Liebe zu begegnen.

A 1.2.1 Das Problem der Wohngemein-
schaffen und Kommunen weckt gegen-
wärtig auch das christliche Gewissen. Wir
dürfen diese neuen Formen sozialen Zu-
sammenlebens nicht einfach entrüstet und
unterschiedslos ablehnen und in ihnen nur
Gelegenheiten sozialer Anarchie und se-

xueller Ausschweifung sehen wollen. Die
Gründe, warum junge Leute und junge
Paare diese Lebensart wählen, müssen

ernst genommen werden. Auch den Men-
sehen in diesen besonderen Situationen
hat die Kirche die Frohbocschaft zu kün-
den.

A 1.2.2 Wenn auch Erscheinungsbild,
Ziel und Funktion der Familie in Frage
gestellt sind, die Familie selbst ist es im
allgemeinen nicht. Sie bleibt privilegier-
ter und unersetzbarer Ort der psycho-so-
zialen und geistigen Bildung des Kindes.
In der Familie erlernt es das Gemein-
schaftsieben, die Begrenzung seiner Frei-
heit, den Konflikt zwischen seinen Rech-
ten und Pflichten, die Rücksichtnahme
auf andere usw. In ihr kann es zu einem
Menschen heranwachsen, der fähig wird
zur Liebe und der einst voll und ganz seine

Verantwortung tragen kann. Die Eltern
haben ihren Kindern sowohl das wahre
Bild des Ehepaares zu vermitteln als auch
das Bild von Vater und Mutter. Sie sollen
lebendiges Zeugnis der Selbsthingabe, der
Grosszügigkeit und der Annahme des an-
dem werden.

A 1.2.3 Es gibt kein unveränderliches
Leitbild der Familie. Was die Bibel über
die Familie aussagt, ist zu sehr von sozia-
len und kulturellen Bedingungen der da-
mal igen Zei t geprägt, als dass man daraus

genaue Normen ableiten könnte. Eindeu-

tig steht aber fest: Gott will der Herr sein,
auch der Familie.
Eltern und Kinder sollten sich bemühen,
das Evangelium immer besser zu hören
und in sich aufzunehmen; diese «Frohbot-
schaff», welche sie in jeder Situation frei
und neu werden lassen will. Alle sollten be-

zeugen können, dass der christliche Glau-
be einen Lebensstil erlaubt, der sich vor
allem durch Offenheit, Verständnis, Ver-
zeihung und Versöhnung auszeichnet.
Nach einer Umfrage, welche die ISAKO 6

bei jungen Westschweizern durchführte,
sagt nur eine kleine Minderheit aus, oft zu
beten, während die grosse Mehrheit zu-

gibt, nie zu beten. Anderseits ist die Reli-
gion in den Augen der Jungen viel wich-
tiger für ihre Familien als für sie selbst.
Diese Aussagen bestätigen die Notwen-
digkeit, das Problem des geisdichen Le-
bens in der Familie neu zu bearbeiten.

A 1.2.4 Die Kireke soll vermeiden, für
die Familie gewisse Prinzipien oder Nor-
men festzusetzen und diese als unverän-
derlich oder absolut darzustellen. Viel-
mehr sollte sie Eltern und Kinder dazu
einladen und ermuntern, ihr Familien-
leben, das immer eigen und einzigartig ist,

vor Gott und mit Gott zu leben.

DE 1.3 Die EercMerrE"
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DE 1.3.1 Die Gläubigen sind aufgeru-
fen, sich in der Öffentlichkeit vermehrt

um fam il ien freund 1 ichere Soz ialpol it ik
einzusetzen, auch für die Gastarbeiter-
familien.

DE 1.3.2 Die für die Seelsorge in Bi-
stum und Pfarrei Verantwortlichen sollen
vermehrt Verständnis wecken für das Be-

ten und den bewusst vollzogenen Sakra-

mencenempfang. Darüber hinaus wird
man der Förderung und Schaffung von
Jugenddienscstellen alle Aufmerksamkeit
schenken müssen, damit Jugendlichen
und Eltern, die einander nicht mehr ver-
stehen, Hilfe angeboten werden kann.

2 Die Autorität in der Familie

A 2.1 Autorität findet sich in jeder
menschlichen Gesellschaft, ja sogar im
Tierreich. Sie ist schon in den ersten Be-

Ziehungen gegenwärtig, die zwischen zwei
Wesen entstehen können. Jeder begegnet
der Autorität, entweder weil er sie ausübt,
oder weil er ihr unterworfen ist.
In der Familiengemeinschaft zeigt sich die
Autorität einerseits in den Beziehungen
zwischen den Ehegatten, andererseits in
jenen zwischen Eltern und Kindern. Ob
der Mensch nun in dieser oder in jener
Situation steht, jeder muss sich bewusst

sein, dass Autorität und Gehorsam unzer-
trennlich sind und dass beide im Dienste
der Liebe stehen.

A 2.2 Diese Überlegung erklärt auch die
Beobachtung, dass dort, wo das Ehepaar
in Harmonie zusammenlebt, die Proble-

me, welche durch die Ausübung der Auto-
rität entstehen können, den Frieden der
Familie nicht stören.
Die wichtigen Entscheidungen werden

gemeinsam getroffen, nachdem jedes sei-

nen Standpunkt darlegen und den des

Partners verstehen konnte. Darum ist es

im Endergebnis bedeutungslos, zu wissen,
ob nun der Mann oder die Frau die getrof-
fene Entscheidung stärker beeinflusste.
Wenn aber diese Harmonie fehlt, wenn
die Ehepartner sich fragen, welcher von
beiden über den anderen Autorität auszu-
üben habe, lehrt die Erfahrung, dass eine
solche Ehe bereits in ihrer Existenz be-
droht ist.

A 2.3 Die Autorität der Eltern ihren
Kindern gegenüber ist etwas Natürliches,

Notwendiges und Gutes. Sie ist auch Aus-
druck der Verantwortung, welche die El-
tern für die Kinder übernommen haben.
Bei der Geburt ist das Kind vollständig
abhängig von seinen Eltern. Mit der Zeit
wird es seiner eigenen Persönlichkeit be-

wusst und lernt, unter der Führung der El-
tern als eigenverantwortliche Person zu
handeln. Darum wird die Autorität, ent-
sprechend dem Alter und der Veranlagung
des Kindes, in verschiedener Weise aus-
geübt.

A 2.4 Im Verlaufe seiner Entwicklung
versucht das Kind natürlicherweise jede
Abhängigkeit von den Eltern zu verrin-
gern oder sogar aufzuheben. Die sich dar-
aus ergebenden Krisen, die In-Frage-Stel-
lung alles Bestehenden, sind normale Ent-
wicklungsabläufe. Die Eltern sollen das

Gespräch mit ihrem Kind nicht nur an-
nehmen, sondern suchen. Darin erlernt
das Kind den Sinn der Verantwortung.
Die Eltern werden dabei ihrerseits die
Forderungen der modernen Welt besser
entdecken.

A 2.5 Eltern, die in diesem Sinne ihre
Autorität verstehen und ausüben, werden
der Versuchung entgehen können, «auto-
ritär» zu sein. Jene, die einer recht ver-
standenen Autorität unterworfen sind,
werden sie nicht als Zwang empfinden.
So wird die Familie die Aufgabe, die Gott
ihr zugewiesen hat, erfüllen können.

3 Die Alleinstehenden

G 3.1 Ehe und Familie sind wohl die
nächstliegende, aber nicht diie einzige
Sinnerfüllung der Frau. Auch die geistige
Fruchtbarkeit und Partnerschaft haben ihre
Werte. Noch immer wird diese Tatsache
nicht anerkannt, das hat zur Folge, dass
die Alleinstehenden den Verheirateten
noch in breiten Volksschichten nicht
gleichgestellt sind. Im modernen Weltbild
zeichnen sich z. B. zwei Richtungen ab in
bezug auf das Lebensverständnis der ledi-

gen Frau.

Einerseits wird sie durch die fortschrei-
tende Emanzipation immer mehr als voll-
wertiger Partner des Mannes in das Be-
rufs- und Gesellschaftsleben einbezogen,
andererseits besteht aber immer noch die
Tatsache, dass die ledige Frau nicht selten
vereinsamt und verkümmert, weil ihre

Arbeit oft eines Lebenssinnes entbehrt.
Sehr oft sind auch alte Leitbilder der ledi-

gen Frau dazu angelegt, deren Persönlich-
keitsentfaltung zu hemmen und zu ver-
unmöglichen. Auch Gesellschaft und Kit-
che machen es nicht leichter, weil das
überholte Bild der mitleidig belächelten
alten Jungfer noch nicht aufgegeben ist.
Eine solche Einschätzung birgt die Ge-
fahr, Vorurteile weiter zu tragen und auf
jene sich negativ auszuwirken, die sich
mit der Frage des Alleinseins auseinander-
setzen müssen.
Ähnliche Fragen stellen sich auch in der
Lebenssituation des alleinstehenden Man-
nes.

A 3.2 Die unverheiratete Frau braucht
aus ihrer Veranlagung heraus das Du. Es

wäre zu überprüfen, wie weiit eine un-
menschliche Sexualmoral daran Schuld
trägt, wenn man ihr Beziehungen, beson-
ders zum andern Geschlecht, nicht zuge-
stand und zugesteht. Die Freundschaft
zwischen der ledigen Frau und einem
Manne wird als Gefahr und Versuchung
gesehen und verurteilt. Die Möglichkeit
und die Werte einer Freundschaft und
geistigen Partnerschaft aber werden oft
gar nicht beachtet.

Die Synode beschliesst:

DE 3.3.1 In Räten auf Pfarrei-, Deka-
nats- und Diözesanebene sollen Alleinste-
hende, besonders Frauen, Sitz und Stimme
haben.

DE 3.3.2 Junge Menschen sind sowohl
auf Ehe wie auf Ledigenstand vorzuberei-
ten.

DE 3.3.3 Junge Theologen sowie Prie-
ster in ihren Fortbildungskursen sind mit
den Nöten der Alleinstehenden bekannt-
zumachen. Sie sollen diese auch auf beste-
hende Beratungsdienste hinweisen.

DE 3.3.4 Die Synode bittet Klöster und
religiöse Gemeinschaften, die Frage zu
prüfen, ob sie nicht jenen Alleinstehen-
den, die das Bedürfnis nach Gemeinschaft
empfinden, Gastfreundschaft bieten könn-
ten, z. B. über Wochenende und Festtage.
Das gleiche Anliegen unterbreitet sie auch
christlichen Familien.

DE 3.3.5 Bei aller Hochschätzung der
christlichen Ehe, darf nicht vergessen wer-
den, dass es ein Ideal der christlichen Ehe-

losigkeit gibt.
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Berichte

Zur Tagung der Schweizerischen
Kommission für Kirchenmusik

Man konnte an dieser Tagung in der
Paulusakademie Zürich (15./16. Oktober
1972) viel lernen. Ihrem Präsidenten Dr.

.Wrfdi« und der kirchenmusikali-
sehen Kommission ist für ihre Gastfreund-
schalt herzlich zu danken.

Im Einleitungsreferat «Musik als Kunst-
äusserunig im Dienste der Liturgie» war es

Dr. Saladin daran gelegen, neben dem Ii-
turgischen Funktionswert den religiösen
Symbolwert, den nur das Kunstwerk be-
sitzt, und die unlösbare Einheit beider in
Erinnerung zu rufen. Mehr als die übrigen
Künste dient der Gesang unmittelbar der
Liturgie. Als sakrale Kunst übt die Musik
in der Hinführung des Menschen zu Gott
eine mystische Funktion aus. Dabei ge-
reicht die funktionale Zielsetzung dem
Kunstwerk nicht zum Schaden, sondern
vielmehr zur höchsten Vollendung. Der
Präsident warnte, bei aller Anerkennung
eines persönlichen Zeitstils, vor Entsakra-
lisierung, Verwischung von sakral und
profan und modischer Gebrauohsmusik.
Der Unterzeichnete, -d//red
wollte in seinem Referat «Die anthropo-
logische Bedeutung der Musik als Symbol
des Göttlichen» in der heutigen Krise des

geistigen Und künstlerischen Schaffens
wieder an frühere Ganzheit und Sinn-
gestalt des menschlichen und musikalischen
Werkes erinnern. Der Rationalismus der
Neuzeit (Descartes, Kant u. a.) löst bis
heute Ganzheit und Sinngestalt auf. Was
bleibt uns übrig, als gegen alle falsche Ent-
mythologisierung wieder zum ganzheitli-
chen Denken im Mythos in die Schule zu
gehen? Mythos ist ganzheitlich kosmisches
und religiöses Denken. Die Entdeckung
des Du und das aufeinander angelegte Ge-
füge der Menschen und Dinge wird an der
Zahlensymbolik deutlich, an der Polarität
und Paarigkeit, wie sie schon in der pri-
mitiven Zweitonmusik zum Ausdruck
kam. Damit polare und paarige Einheit
nicht auseinanderfällt, mahnt der dazu-
kommende dritte Ton an die Notwendig-
keit des sie transzendierenden Göttlichen.
Solange der Rationalismus über diese gros-
sen Entsprechungen hinweggeht und sie
als mythisch abtut, ist ihm allerdings nicht
zu helfen. Die gleiche synthetische Weis-
heit enthält die androgyne Fünftonmusik
mit ihrem Verweis auf die transzendie-
rende Siebentonmusik. Allein schon in
dieser Zahlensymbolik, nach der die Men-
sehen und der Kosmos aufeinander ange-
legt sind und dadurch auf das göttlich
Transzendente verweisen, liegt die anthro-
pologische Bedeutung der diatonischen
oder allgemein angenommenen Musik.
Die Zahlen des Mythos sind nicht nur
mathematische Einheiten oder quantitativ
serielle Reihungen, sondern intensionale

Geistigkeit und Sinngestalt. Es wurde dies
an einer eingehenden Analyse der fünften
Symphonie Beethovens und ihrer Zahlen-
Symbolik dargestellt.
Dr. Essen, entwik-
kelte in seinem Referat «Liturgische Mu-
sik — Kunstwerk oder Werkkunst?» das
Sowohl-als-Auch und auf Grund des Or-
do-Begriffes eine Theologie der Musik.
Das Kunstwerk besitzt eine religiöse Di-
mension. Die vom Präsidenten erwähnte
Intervallsymbolik ergänzte Dr. Aengen-
voort durch zahlensymbolische Uberlegun-
gen. Was hat man unter einem zeitgemäs-
sen Kirchenlied zu verstehen? Der Refe-
rent beglückte die Anwesenden durch die
Übergabe einer Broschüre mir 30 durch
einen ökumenischen Wettbewerb erlangte
Kirchenlieder. Diese zeichnen sich aus
durch dichterische Tiefe und Kraft und
einem der heutigen Jugend angemessenen
Rhythmus und Melos. Die Anstösse aus
dem grösseren kirchlichen Raum, aus dem
der Referent kam, fanden dankbaren An-
klang.
Lobenswert war die Bereitschaft zum Dia-
log. Er wurde durch die einfühlende und
aufmerksame Diskussionsleitung von
Prof. Robert Trottmann in Gang gehal-
ten. Ganz allgemein tun sich die Men-
sehen schwer, das empfand man auch in
etwa an dieser Tagung, aufeinander einzu-
gehen. Man hört aneinander vorbei. In der
geistesgeschiohtlichen, politischen und
wirtschaftlichen Welt wiederholt sich der
Turmbau zu Babel mit seiner Verwirrung.
Weil die Beziehung zum Du, in erster Li-
nie zum göttlichen Du des Weltbaumei-

sters, gestört oder verstellt ist, sind auch
die Menschen selbst und ihre Beiträge
nicht mehr aufeinander angelegt. Es kann
deshalb kein eigentliches Werk mehr dar-
aus entstehen. Ob das Fehlen des Grund-
tones und der Mangel an organischer Ein-
heit und Gestalt in der zeitgenössischen
Musik nicht dem Fehlen einer theisti-
sehen Weltanschauung entspricht? Wei-
sen atonale und neueste Musik ähnlich der
bisherigen diatonischen dem ganzheitli-
chen Menschen entsprechende geistige
Intentionalität und religiöse Sinngestalt
auf? Nach altchinesischer Weisheit ver-
mag nur jener über Musik zu sprechen,
der den Sinn der Welt erkannt hat. Da-
nach ist Musik Ausdruck von Weltan-
schauung.
Tatsächlich hat man den Eindruck, dass

der fehlende Grundton und die Gleich-
Stellung oder Vermischung von Disso-

nanz und Konsonanz in der neuern Musik
einer entwurzelten Weltanschauung und
einer Gott und Welt vermischenden Reli-
gionseinstellung entsprechen könnte. Das

bedingt eine kritische Einstellung zur
neuen Musik. Wie Dr. IFÜd/er IFzedz er-
klärte, singt die Jugend heute noch gre-
gorianischen Choral. Ist das nicht eine
Empfehlung der herkömmlich wahren
Kunst und ein Beweis, dass man auf ihren

Prinzipien gültig Neues schaffen kann?
Das soll den Versuch, aus den Gegeben-
heiten des Neuheidentums und aus dessen
tonlichen Äusserungen Sinngestalt zu
schaffen, nicht in Abrede stellen. Aber es
soll uns anderseits warnen, dass wir nicht
kritik- und sinnlos, nur um zekgemäss zu
erscheinen, uns mit der Übernahme von
Sinnlosem begnügen. Rein psychologisch
ist keine Äusserung sinnlos. Auch die
Äusserung der Verzweiflung hat ihren
Sinn. Pädagogisch sollen wir aber gerade
aus der Verzweiflung herausführen. Das
bedeutet, dass man ihrer möglichen musi-
kaiischen Äusserung, durch Miterleben
der Situation, eine neue geistige Intention
und religiöse Sinngestalt einhauchen
müsste. Ist solches nicht schon, auch in
den Psalmen, geschehen? Ist nicht auch
der Jazz, der doch wie alle Musik vom
geistlich Religiösen kommt (Spirituals),
auf solche Intention angelegt?
So wie wir die heutige Not erleben sollen,
müssen wir gleichzeitig auch von der heu-
tigen liturgischen Situation aus Neues zu
schaffen versuchen und Bewährtes aus der
Vergangenheit neu in die Liturgie inte-
grieren. Vorteilhafterweise müsste der Ii-
turgisch-musikalisch Schaffende die Le-
bensweise der Jungen und der heutigen
Werktätigen teilen, um zu möglichst
überzeugender Komposition zu kommen.
Es gibt heute keine Einzelfrage, die nicht
mit dem Ganzen des institutionellen Ab-
baues und der kirchlichen Neugestaltung
zusammenhinge.
Schon seit dem 19. Jahrhundert wurden,
trotz höchster Perfektion der musikali-
sehen Form und Aufführung, geistige und

religiöse Sinngestalt vielfach nicht mehr
erlebt. Man hört sensoriell entlang, aber
nicht mehr geistig hindurch. Deshalb
löste sich wohl auch die äussere Form bis
zur Atonalität und heutigen Ratlosigkeit
auf. An der Tagung liess sich feststellen,
dass manche aus der Alltagsnot auf die
Lösung praktischer Fragen ausgingen.
Aber es gibt keine Praxis ohne grand-
legende Theorie. Die Lösung musikali-
scher Alltagsnöte kann nur aus dem Gei-
ste der Musik gefunden werden. Deshalb
wird, um der Praxis zu dienen, der prü-
fende Rückgriff zur Musiktheorie und die
Hinterfragung der geistig-religiösen Hai-

tung immer wieder notwendig sein.

Es galt darum auch an dieser Tagung, den
Geist der Musik wieder aufzuzeigen. Soll-
ten wir nicht einig werden, müssen wir
immer wieder uns selbst fragen, ob wir im
wahren Geist, in der echten Liebe zum
Herrn und zu den Brüdern, stehen. Nur
das aus dem Gebet geborene gemeinsame
Gespräch wird die Einheit im Schaffen
und den erwünschten Anklang in der
Welt bringen.
«Wo die Wahrheit nicht von oben einge-
gangen ist in das Denken der Menschen»,
schreibt Reinhold Schneider, «wo der
Mensch sich nicht gebeugt hat — statt er-
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— Was bringen R + TV + KWDfinden oder gar schaffen zu wollen, was

niemals war — da ist keine Form gelun-

gen, keine Aussage geschlossen, kein Weg
gewiesen. Sich der Wahrheit von oben

beugen, heisst aber: sich selber sterben in
die Form Gottes hinein, die allein des

Menschen und somit seiner Kunst ur-
sprüngliche Form ist»'.

A//red jBggewrpie/ef

') Zitat aus H. U. von Balthasar, Reinhold
Schneider, Sein Weg und sein Werk, 1953,
S. 59.

Hinweise

Weihnachtsmesse für Kinder
am Heiligen Abend

Seit den fünfziger Jahren wird in Hergis-
wil NW am Heiligen Abend eine Weih-
nachtsmesse für Kinder und für ältere

Leute gefeiert. Folgende Überlegungen
der dortigen Seelsorger führten zu dieser

Einführung:
1. Eine weihnachtliche Abendmesse bietet

eine willkommene und sinnvolle Möglich-
kei-t, das Weihnachtsfest zu entmateriali-
sieren und wesentlich zu vertiefen. Zu-

gleich wird durch das Angebot einer Eu-

charistiefeier das Kind in seiner seelischen

Situation am Heiligen Abend, in dem es

wie kaum an einem andern Tag des Kir-
chenjahres für Gott ganz offen ist, erfasst

und bereichert, vielleicht sogar zu einer
entscheidenden Gottesbegegnung geführt.
2. Wird den Eltern eine ruhige Stunde

zum Vorbereiten geschenkt, die Kinder
sind im Zeitpunkt der grössten Spannung
und Ungeduld abgelenkt und gemütsmäs-

sig hingelenkt auf das gnadenvolle Ge-

schehien von Weihnachten.
3. Gibt es in jeder Pfarrei ältere, behin-

dette und einsame Menschen, die nicht bis

zur Mkternachtsmesse aufbleiben können

oder einen einsamen Heimweg haben, den

Heiligen Abend aber gern in der Begeg-

mung mit dem eucharistischen Herrn er-
leben möchten.
Für Hergiswi'l war die Einführung einer
weihnächtlichen Abendmesse ein Gewinn
und ein Erfolg. Dieser Gottesdienst wird

gut besucht und ist nicht mehr wegzuden-
ken. Weil er andere Altersgruppen erfasst,

ist er keine Konkurrenz zur Mitternachts-
messe. Als Lehrerin der Unterstufe hatte
ich damals Gelegenheit, meine Schüler in
dieser Messe zu erleben. Nie sonst habe

ich diese so glücklich gesehen, und ich
bin überzeugt, dass dieses Strahlen in er-
ster Linie vom inneren Erlebnis herrührte
und nicht nur Vorfreude auf die Gesehen-
ke war.
In Bern wurde vor zwei Jahren in einer
Aussenpfarrei ein erster Versuch gewagt.
Der äussere Erfolg: eine übervolle Kir-
che, leuchtende Kindergesichter und
dankbare Eltern, denen durch die Kirche
geholfen wurde, Weihnachten religiös zu

Erste Synode-Session

D;'e /o/gewde« A»gd£fi« r*W ei» Pia» /«> die
erj/e Senio», der »<»of> Bed»r/«iwe» «»d MÖ£-
iicWeite« o//e« 4/ei£<. Sie zeige«, dau jieA
dar Pddio groue M»i>e giè/, »*»/<wje»d tt&er
diejer wichtige lèireWicie Ereig»« z» orientie-

Deutschschweizer Radio: 1. Programm

Donnerstag, 23. November: Im Rendez-

vous am Mittag 12.40 Uhr; im Echo der
Zeit 19.15 Uhr.

Freitag, 24. November: Im Rendezvous

am Mittag 12.40 Uhr; im Echo der Zeit
19.15 Uhr.
Samstag, 25. November: Im Echo der Zeit
19.15 Uhr.

Sonntag, 26. November: Gesamtbericht
20.30—21.30 Uhr.

Direktsendung unter Leitung von Hein-
rieh von Grüningen und Paul Brigger aus
dem Studio Bern. Zusammenschaltung
der Studios und Programmstellen mit den

jeweiligen Pressechefs und mit Synodalen
jeder Synode: Bern für Basel und Frei-
bürg, Chur für Ghur, St. Gallen für St.

Gallen, Sitten (Sonderstudio durch Bern
eingerichtet) für Sitten und St-Maurice,
Beliinzona für Tessin. Zuerst Kurzbericht
über jede Synode, dann kontroverse Ver-
handlungsthemen, schliesslich Rückfragen
einer Expertengruppe und Gespräch.

Deutschschweizer Fernsehen

Es ist vorgesehen, mit einer Filmequipe
diesmal die Arbeitssitzung der Basler Syn-
ode in Bern zu verfolgen und dann am 2.

untermauern. Kein Zweifel also, dass eine
solche Messe einem Bedürfnis entsprach!
Letztes Jahr wurde der Versuch ausgewei-
tet und die entsprechenden Pfarreien
machten dieselbe Erfahrung. Vermutlich
werden heuer fast alle Pfarreien einen sol-
chen Gottesdienst durchführen.
Als Eltern mehrerer Kinder sind wir für
diese Möglichkeit sehr dankbar. Unser
Feiern am Heiligen Abend wurde dadurch
ein intensiveres Erlebnis. Die Kinder hat-
ten mühelos begriffen, dass das eigentli-
che Weihnachtsgeschenk Jesus selber ist,
der sich in der Eucharistie uns schenkt.
Sogar Kleine verstehen, dass sie durch die
Taufgnade das Christkind im Herzen era-

gen, und dass alles andere, auch die Ge-
schenke, aus Freude über dieses wunder-
bare Geschenk Gottes an uns Menschen

gemacht wird.

Man mag einwenden, dass es vielerorts am
25. Dezember Krippenfeiern oder Kin-
dermessen gibt. Aus Erfahrung und Über-

zeugung behaupte ich, dass für das Kind
gemütsmässig der Schwerpunkt von
Weihnachten unbedingt am Heiligen

Dezember um 19.30 Uhr einen Zehn-Mi-
nuten-Bericht und vielleicht an Stelle des

«Wortes zum Sonntag» eine Moderation
über unterschiedliche Ergebnisse in den
andern Bistümern anzufügen.
Weitere Angaben sind vorerst -nicht er-
hältlich.

Schweizer Kurzwellendienst

Sonntag, 10. Dezember, 10.20—10.40
Uhr: Information über die Synoden:
Struktur und erste Session, Dr. Anton
Häfliger, Gossau SG.

Weitere religiöse und kirchliche
Sendungen des Radios RDS

Sonntag, 26. November, 19.30 Uhr, Zweites
Programm: «Welt des Glaubens»; «100 Jahre
Christkatholische Gemeinde I».

Sonntag, 3. Dezember, 19.30 Uhr, Zweites Pro-
gramm: «Welt des Glaubens»; «100 Jahre
Christkatholische Gemeinde II».
Freitag, 8. Dezember, 10.05 Uhr, Erstes Pro-
gramm: Studio-Feier zum Fest Maria Empfang-
nis.

Sonntag, 10. Dezember, 9.25 Uhr, Erstes Pro-
gramm: Gottesdienst-Übertragung aus Pratteln.

Sonntag, 10. Dezember, 19.30 Uhr, Zweites Pro-
gramm: «Welt des Glaubens»; «Sind die Jesui-
ten staatsgefährlich? I», Pfarrer Dr. Werner
Schatz.

Dienstag, 12. Dezember, 17.30 Uhr, Erstes Pro-
gramm: Jugendstunde; Hörspiel von Dr. Paul
Bruin über den Arzt und Evangelisten Lukas;
«Mein Platz ist bei den Armen».

Sonntag, 17. Dezember, 19.30 Uhr, Zweites
Programm: «Welt des Glaubens»; «Sind die
Jesuiten staatsgefährlich? II», Pfarrer Dr. Wer-
ner Schatz.

Abend liegt. Ein Gottesdienst erst am 25.
Dezember, wenn der Höhepunkt bereits
überschritten ist, scheint mir irgendwie
eine verpasste Gelegenheit.
Die Beichtzeiten werden vielleicht eine
andere Einteilung erfahren müssen. Ein
Beichtangebot an mehreren Abenden vor
Weihnachten hat sich da und dort bestens
bewährt.
Bei der Ausarbeitung eines solchen Got-
tesdienstes helfen Lehrer, Eltern und Kin-
der (z. B. Flötenspiel, Lesungen) sicher

gern mit, um den Pfarrer zu entlasten.
Sehr ansprechend sind Lieder aus der
«Zäller Wichnacht» von Paul Burkhard.
Durch mundartliche Texte wird den Kin-
dern das Verständnis erleichtert.
Zu erwähnen ist noch, dass von Rom eine
Erlaubnis vorliegt, ab Einbruch der Däm-

merung solche Weihnachtsgottesdienste
zu feiern.
Praktische Erfahrungen und Riickspra-
chen mit Eltern haben gezeigt, dass die
günstigste Zeit für den Beginn zwischen
16.30 und 17.30 Uhr liegt.

ALaräwwe Norer-Z'gragge«
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Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Aufruf der schweizerischen
Bischöfe zum Universitätssonntag
1972

Vertrauen, Beunruhigung, Hoffnung

Am ersten Adventssonntag sind die
Schweizer Katholiken von ihren Bischö-
fen eingeladen, durch eine grosszügige
Opferspende die katholische Universität
Freiburg zu unterstützen. Obschon dieses

Opfer jedes Jahr aufgenommen wird, soll-
ten wir nicht meinen, es hätte an Wich-
tigkeit verloren. Die finanzielle Last, die
der Kanton Freiburg allein zu tragen hat,
ist trotz der Leistungen des Bundes sehr
beträchtlich. Bs ist deshalb unerlässlich,
dass die Schweizer Katholiken ihren Ein-
satz für die katholische Universität Frei-
bürg aufrecht erhalten und sogar verstär-
ken.
Wir müssen uns immer vor Augen halten,
welche wertvollen Dienste diese Hoch-
schule dem katholischen Leben in der
Schweiz und darüber hinaus leistet. Wir
übersehen jedoch nicht, dass die Univer-
sität Freiburg, wie auch andere Institutio-
nen, unter dem Einfluss der Erschiitterun-
gen steht, die auf die Welt und die Kirche
einwirken. So kann die Versuchung auf-
kommen, der Hochschule die Unterstüt-

zung ziu entziehen.
Aber die Gläubigen dürfen und sollen ih-
ren Bischöfen vertrauen. Die Forschung
im Bereich der Theologie und das Bemü-
hen, den pastor,eilen Bedürfnissen unserer
Zeit gerecht zu werden, gehören auch zu
den gebieterischen Aufgaben einer Theo-
logischen Fakultät. Diese Arbeit muss im
Lichte des Glaubens und in Gemeinschaft
mit dem Lehramt der Kirche getan wer-
den. So unterhalten auch die Bischöfe den

Dialog mit dieser Fakultät, damit der Un-
terricht immer der Lehre der Kirche ent-
spricht.
Unsere Universität ist zwar eine staatliche
Universität, aber seit ihrer Gründung ist
sie auch eine katholische Universität. Dar-
um bitten wir diie Schweizer Katholiken,
durch ihr Gebet und durch ihre Gabe die-
se katholische Universität Freiburg wei-
terhin zu unterstützen.

Die ScÄweizewe/je BbcÄo/j^o«/ere«z

Synode 72

Koordinationskommission

Mit der Eröffnung der Diözesansynoden
wurde die Interdiözesane Vorbereitungs-
kommission in der Koordination der Ar-
beit der Diözesansynoden abgelöst durch

die Koordinationskommission. Eine be-
sondere Aufgabe der Koordinationskom-
mission ist die Organisation von gesamt-
schweizerischen Ausgleichs- und Synoden-
Sitzungen. — Der Koordinationsausschuss
tritt an die Stelle der Konferenz der Bi-
schofsdelegierten. Mitglieder der beiden
Gremien sind:

Bisohofsvikar Dr. Ivo Fürer (St. Gallen),
Präsident;

Dr. Anton Cadotsch (Solothurn), Vizeprä-
sident;

Jean de Givry (Genf), Vizepräsident;
Bischofsvikar Dr. Alois Sustat (Chur);
Dekan Henri Bérard (Sitten);
Dr. Pio Jörg, Pfarrer (Noranco);
Chanoine Georges Athanasiadès (St-Mau-
rice).

Zu den oben Genannten kommen noch:

Bistum Basel:

Prof. Dr. Rudolf Schmid (Luzern), Bi-
schofsdelegierter; Dr. Othmar Kuhn, Che-
miker (Basel).

Bistum Chur:
Bischofsvikar Dr. Karl Schuler (Chur),
Bischofisdelegierter; Frau Helen Broggi-
Sacherer, Hausfrau (Adliiswil).

Bistum Lausanne, Genf und Freiburg:
Pfarrer Joseph Vonlanthen (Tafers), Bi-
schofsdelegierter; Hubert Reidy, Student
(Tafers).

Bistum St. Gallen:
Dr. Max Lehner, Unternehmensberater
(Rapperswil); P. Rhaban Guthauser, Ka-
puziner (St. Gallen).

Bistum Sitten:
Generalvikar Dr. Joseph Bayard (Sitten),
Bischofsdelegierter; Frau Edmée Buclin-
Favre, Hausfrau (Monthey).

Bistum Lugano:
Dr. Sergio Jacomella (Breganzona), Präsi-
dent der Diözesansynode Lugano; Don
Azzolino Chiappini, Spiritual (Bregan-
zona).

Abtei St-Maurice:
Chanoine Leo Müller (St-Maurice), Abt-
Delegierter.

Mit beratender Stimme nehmen die Se-

kretäre der Diözesansynoden und die Lei-

ter der beiden Pressestellen an den Bera-

tungen der Koordinationskommission teil.

Es sind:

Bistum Basel:

Dr. Karl Bauer (Solothurn).

Bistum Chur:
Prof. Dr. Joseph Trütsch (Chur).

Bistum Lausanne, Genf und Freiburg:
Dr. Albert Ménoud (Freiburg).

Bistum St. Gallen:
Niklaus Knecht (St. Gallen).

Bistum Sitten:
Domherr Dr. Emil Tscherrig (Sitten).

Bistum Lugano:
Don Giuseppe Bonanomi (Lugano).

Leiter der Pressestellen: P. Nestor Werlen
(Solothurn); André Kolly (Freiburg).

Mitarbeit an der Synode 72

Nachdem die Diözesansynoden begonnen
haben, trifft man oft die Meinung, die Ar-
beit in den Pfarreien sei nun vollendet. In
Wirklichkeit geht die Arbeit der Vorbe-
reitung — jetzt bereits für die zweite Ar-
beitssession im Frühjahr 1973 — weiter.
Bereits ist ein Vorlagenentwurf (Mitver-
antwortung der Christen für die Missio-
nen, die Dritte Welt und den Frieden) zur
Vernehmlassung erschienen; in den näch-

sten Wochen werden die übrigen drei
Vorlagenentwürfe für die Frühjahrsses-
sion 1973 erscheinen. Zudem planen ein-
zelne Sachkommissionen, Fragestellungen
zu bestimmten Einzelproblemen heraus-
zugeben. Wir möchten die Pfarrer und
alle interessierten Kreise, besonders die
Synodengruppen, auf die Möglichkeiten
der Mitarbeit an der Synode 72 aufmerk-
sam machen. In den vorbereitenden Pha-

sen (Fragestellungen und Vorlagenent-
würfe) ist eine direkte Einfiussnahme auf
die Arbeit der Interdiözesanen Sachkom-
miissionen möglich. Die Sachkommissio-

nen werden alle Vorschläge soweit mög-
lieh in der endgültigen Vorlage berück-

sichtigen. Die Vorlagen gehen direkt an
die Diözesansynoden, eine Vernehmlas-

sung in der Öffentlichkeit ist nicht mehr
vorgesehen.

Sy/zoie 72

Bistum Basel

Im Herrn verschieden

Joseph Monin wurde am 8. Juli 1886 in
Glovelier geboren und am 14. Juli 1912
•in Luzern zum Priester geweiht. Er wurde
zunächst Vikar in Saignelégier (1912—
1916) und war dann Pfarrer in Cornol
(1916— 1922), in Courgenay (1922—
1928) und LesBreuleux (1928—1937); in
den Jahren 1937—1960 wirkte er als
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Pfarrdekan in Saignelégier. 1956 wurde

er zum Ehrendomherrn ernannt; I960 zog

er sich nach Epiquerez zurück. Er starb am
18. November 1972 und wurde am 21.

November 1972 in Epauvillers beerdigt.

Comgm/ww

Die biographischen Daten von Kaplan
Hegg/i sel. (SKZ Nr. 46/1972,

Seite 703) sind dahin zu berichtigen, dass

er Vikar an der Franziskanerkirche in Lu-

zern (und nicht zu St. Leodegar) war.

Bistum Chur

Wahl

Zum neuen Dekan für das Dekanat Inner-

schwyz wurde 0//o /wz/wA, Pfarrer in
Goldau, gewählt.

Rücktritt

Pfarrer Leo Hegg/z« von Vicosoprano hat
als Pfarrer demissioniert und ist in die
Kongregation (Guanellianer) zurückge-
treten. Die Adresse lautet: Leo Hegglin,
Casa dei Guanelliani, I - 23022 Chiavenna.

Kollekten 1973

Die Zuteilung der Kollektenpfarreien er-

folgt jedes Jahr auf ausdrückliche Anord-

nung des Bischofs und ist für alle zustän-

digen Pfarreien verbindlich. Sollten sich
aus der Zusammensetzung der Pfarreien
Unklarheiten ergeben oder MLssverständ-

nisse, möge man dies über die Bischöfli-
che Kanzlei regeln lassen.

Mit den zugeteilten Pfarreien mögen sich

die kollektierenden Prediger direkt in
Verbindung setzen. Wollen Sie bitte be-

achten: An jenem Sonn- oder Festtag, an
dem die vom Bischof angeordnete Kol-
lekte aufgenommen wird, soll von der

Opferaufnahme für andere Zwecke grund-
sätzlich abgesehen werden. Wir empfeh-

Vom Herrn abberufen
Wilhelm Brühwiler, Pfarrer, Aadorf

Am 2. September 1972 wurde in Aadorf TG
Pfarrer Wilhelm Brühwiler unter grosser An-
teilnähme von Klerus, Pfarrvolk und Behörden
zu Grabe getragen. Eine monatelange Leidens-
zeit hatte den erst 52jährigen Seelsorger geläu-
tert und auf den Heimgang vorbereitet.

Wilhelm Brühwiler hatte am 1. September
1919 in Itaslen, Pfarrei Bichelsee, als Sohn des

Johann Brühwiler und der Maria geb. Eisen-

ring das Licht der Welt erblickt. Mit einem
Bruder und zwei Schwestern wuchs er auf und
erhielt eine gute christliche Erziehung. Sein

damaliger Seelsorger, Pfarrer Paul Bauer, er-
munterte ihn zum Studium. Er erteilte ihm La-

teinunterricht, so dass Wilhelm direkt in die
dritte Klasse des Gymnasiums des Stiftes Ein-

len die Anliegen der Kollektenprediger
dem Wohlwollen der Mitbrüder und der

Großzügigkeit der Gläubigen. Insofern
der Prediger auch eine Hauskollekte
durchzuführen wünscht, so soll ihm diese

ermöglicht werden.

Die Zuteilung der Pfarreien pro 1973

(für Filisur): Mauren/FL — Rieh-
terswil — Scuol — Surrhein — Zuoz — Zü-
rieh / Erlöser, Zürich / Maria Krönung.
/lrrarteg: Andermatt — Arth — Ingenbohl/
Brunnen — Schlieren — Wallisellen — Zolli-
kon.

Chur/Erlöserkirche — Balzers
— Bülach — Davos Platz — Lenzerheide —
Zürich / St. Martin.
C«OTÄt>/r: Flims/ Waldhaus — Thusis — Trie-
sen — Wädenswil — Zürich / St. Konrad.

EwweZÄzifge«: Engelberg — Flüelen — Goldau
— Kloten — Winterthur/St. Laurentius.

/geh.' Disentis — Dübendorf — Einsiedeln —
Mauren — Pfäffikon / SZ — Pfäffikon / ZH.
Le Prere; Brusio — Campocologno — Näfels
— Pontresina — Winterthur / Herz Jesu.

L«t»/>re<».' Chur/Hl. Kreuz — Oberurnen —
Vais — Zürich / Gut Hirt.
AfeWerr: Arosa — Chur / Dompfarrei — Zü-
rieh / Wiedikon — Zürich / Maria Lourdes.

OLemeZe-tt/tfe/j.' Adliswil — Buochs — Freien-
bach — Hergiswil — Lachen — Linthal —
Zürich / Bruder Klaus.
PWh/a (für Schiers): Bauma — Immensee —
Klosters — Landquart — Triesenberg — Zü-
rieh / St. Gallus.

Netstal — Poschiavo — Roveredo —
Winterthur/Peter und Paul.
SVZtt'e«</eK.' Alpnach — Küssnacht a. R. —
Stans — Zürich / St. Anton — Zürich / St.

Katharina.
îee</or/: Affoltern a. A. — Ibach — Horgen —
Kilchberg — Vaduz — Zürich / Liebfrauen.
Stet; Domat / Ems — Sattel — Schaan —
Schindellegi — Untervaz — Zürich / Hl. Kreuz.
Sh/Zo«: Altendorf — Beckenried — Glarus —
Muotathal — Schwyz.

f/nterrcLac/e«.' Altdorf — Bonaduz — Davos
Dorf — Egg / ZH — Galgenen — Morschach
— Unterengstringen — Zürich / Leimbach.
Kfa«o.' Männedorf — Müstair — Samnaun —
Sachsein — San Carlo.

Ffgewr: Herrliberg — Küsnacht/ZH — Lang-
nau a. A. — Rueun — Winterthur / St. Marien.

siedeln eintreten konnte. Nach der Matura
durchlief er die Theologie an der Theologi-
sehen Fakultät im Diözesanseminar in Luzern.
Am 29- Juni 1945 wurde er durch Bischof
Franziskus von Streng in der Kathedrale zu
Solothurn zum Priester geweiht. Drei Jahre
später wirkte er als Pfarrhelfer an der Hofkir-
che zu Luzern (1945—48) und vier Jahre als
Vikar an der Martinskirche in Ölten (1948—
52). So war er bestens vorbereitet, um am 28.
September 1952 einer Berufung zur Übernah-
me der Pfarrei Aadorf folgen zu können. Da-
mit kehtte Wilhelm Brühwiler als Pfarrer in
seine thurgauische Heimat zurück. In Aadorf
hat er als kluger und vorbildlicher Seelsorger
während zweier Jahrzehnte eine grosse Arbeit
geleistet. In den ersten Jahren musste er auch
noch die Katholiken im benachbarten Elgg ZH
betreuen, bis sie einen eigenen Seelsorger er-
hielten. Klar erkannte er die Aufgaben, die sich

in der Pfarrei stellten. Zielbewusst trieb er de-

ren Verwirklichung voran. Als Präsident der
Kirchenvorsteherschaft und Kirchgemeinde
standen ihm aufgeschlossene Kirchenvorsteher
zur Seite, die ihm wertvolle Mitarbeiter waren.
Die Lösung des paritätischen Verhältnisses (ge-
meinsame Kirche mit den evangelischen Chri-
sten) lag ihm besonders am Herzen. Je mehr
die Pfarrei wuchs, um so mehr drängte sich die
Auflösung der Parität nicht bloss für die katho-
lische Konfession, sondern auch für die evan-
gelische auf. Die oft nicht leichten Verhand-
lungen erforderten von beiden Seiten Takt,
Wohlwollen und Geduld. Da Pfarrer Brüh-
wiler auch bei den evangelischen Mitchristen
grosses Ansehen besass, half dies wesent-
lieh mit, das Simultanverhältnis in ver-
hältnismässig kurzer Zeit zur gegenseitigen
Zufriedenheit aufzulösen. An Neujahr 1955
ging die Pfarrkirche in den alleinigen Besitz
der Katholiken über. Der Weg war frei für
eine umfassende Renovation, die glücklich ge-
lungen ist. Am 1. September 1963 wurde das

umgebaute Gotteshaus eingeweiht. Pfarrer
Brühwiler hatte immer mehr Arbeit zu leisten,
zumal die Zahl der Gläubigen wegen einer
intensiven Bautätigkeit ständig zunahm. Die
Pfarrciangehörigen schätzten ihren Seelsorger.
Das Vertrauen des ganzen Dorfes berief ihn
auch in die Primär- und Sekundarschulvorste-
herschaft, deren Präsident et turnusgemäss war.
Um so grösser war die Trauer der Pfarrei, als

ihr Seelsorger am 30. August 1972 ihr durch
den Tod entrissen wurde. In verhältnismässig
kurzer Zeit hat die aufstrebende Pfarrei Aadorf
zwei tüchtige Pfarrherren verloren. Am 20.

April 1952 starb Pfarrer Nikiaus Portmann im
Alter von erst 37 Jahren. Gut 20 Jahre später
mussten wir seinen Nachfolger an seiner Seite
bestatten. Den beiden Mitbrüdern im priester-
liehen Dienst wird nicht bloss die Pfarrei, son-
dem auch der thurgauische Klerus ein treues
Gedenken bewahren. A/oö

Julius Amrein, Chorherr, Beromünster

Am Nachmittag des Bettages, 17. September
1972, erlag Canonicus Julius Amrein plötzlich
einem Herzversagen. Am Morgen hatte er noch
in der Stiftskirebe einen Frühgottesdienst ge-
feiert und am Chorgebet teilgenommen. Der
Verstorbene war ein Kind des Suhrentales. Ju-
lius Amrein hatte am 16. Juni 1904 in Geuen-
see das Licht der Welt erblickt. Sein Vater war
Bauer und Viehhändler, seine Mutter Posthal-
terin der Gemeinde. Das mochte sich auf sei-

nen ganzen Körperbau auswirken: seine seh-
nige, straffe Gestalt, seine Läufernatur und sein
weitausholender Schritt blieben ihm zeitlebens.
Der Einfluss seiner Seelsorger in Sursee —
Geuensee gehörte damals noch dorthin — regte
ihn zu weitausholenden Schritten auf höherer
Ebene an. Er besuchte die Mittelschule Sursee,
das Kollegium Sarnen, die Universität Freiburg
und schloss mit dem Weihekuts in Solothurn
ab. Ihm begegneten Lehrer, von deren Lehrgut
er sein Leben lang zehrte, wie etwa vom be-
kannten Professor Josef Beck, dessen kernige
Aussprüche er immer wieder mit entsprechen-
der Imitation zitierte, aber auch befolgte.
Am 19. April 1930 wurde Julius Amrein durch
Bischof Ambühl in der St.-Ursen-Kirche zu So-
lothurn zum Priester geweiht. Dann zog er als
Pfarrhelfer nach Grosswangen zum liturgie-
begeisterten und tieffrommen Pfarrer Josef
Christoph Bucher. Der erste Posten formt mei-
stens den Neupriester. Julius Amrein wurde in
Grosswangen bestens geformt, folgte aber nach
drei Jahren dem bischöflichen Rufe in die Ka-
planei Malters. Hier wie dort wirkte er neben
der allgemeinen Pfarreiseelsorge besonders als
erfolgreicher Präses der Jungmännerkongrega-
tion. Diese Jungmännerbünde waren unter ih-
rem Pionier und Mentor, Dr. Josef Meier, ein
unermesslicher und heute nicht aufgewogener
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Segen für das katholische Pfarreileben der
deutschen Schweiz.
Im Jahre 1938 wurde Kaplan Amrein Pfarrer
von Kleinwangen-Lieli. Das Dorf liegt in
prächtiger Lage am Lindenberg im Seetal.
Rasch gab er der ganzen Pastoration neue For-
men. Er erfasste die verschiedenen Stände, die
Mütter, die Jungmänner, die Töchter, die Ar-
beiter in Standesvereinen. Er ging an Bauern-
Versammlungen, um sich in landwirtschaftliche
Probleme einzuarbeiten. Er schenkte der Ju-
gend besonderes Interesse. Während 25 Jahren
war er Präsident der Schulpflege Kleinwangen-
Hohenrain.
Der kunstverständige Pfarrer sorgte sich be-
sonders um die Heiligtümer der Pfarrei. Unter
seiner Initiative und Führung wurden die Aus-
senkapellen sowie das Äussere der Pfarrkirche
restauriert. Das Gotteshaus erhielt eine zeit-
gemässe Innenausstattung. Friedhofanlage,
Parkplatz, Autogarage und Pfarreiheim wurden
gebaut — und zuletzt, kurz vor seinem Weg-
zug, wurde ein neues Pfarrhaus errichtet, nach-
dem er 30 Jahre selber in einem alten, unge-
sunden und wenig komfortablen Haus gewohnt
hatte. Mit diesen Werken wollte er aber die
Steuerkraft dieser industrielosen Landgemeinde
nicht zu sehr belasten, sondern er ging in die
Pfarreien hinaus, klopfte an tausend Türen und
verstand es, die Herzen und die Geldbeutel zu
öffnen. Diese Arbeiten rieben ihn auf. Als
Herzkranker zog er sich im Dezember 1970 in
das Chorherrenstift Beromünster zurück. Er
erholte sich scheinbar, wurde rasch vertraut mit
dem bedrohlichen Zustand der Stiftskirche und
der Notwendigkeit, den Renovationsfonds
rasch zu äufnen. Erneut zog er in die Pfarreien
hinaus und brachte erstaunlich viele Spenden
in die Stiftskasse zurück. So half er mit, die fi-
nanzielle Möglichkeit eines Baubeginns vor-
anzutreiben, bis das einsatzbereite, aber doch
kranke Herz zusammenbrach.
Chorherr Amrein war körperlich hager und
sehnig, geistig ernst, scheinbar verschlossen,
sprach immer überlegt. Er neckte niemanden,
aber wenn er geneckt wurde, hieb er traf zu-
rück. Widerstand ertrug er mannhaft still, aber

nicht immer leicht. Sein ganzes Wesen verriet
Tatkraft, Wagemut. Seine Ferien verbrachte er
meist im Lötschental. Wohl alle Viertausender
hat er bestiegen. Regelmässig machte er den

Umritt in Hitzkirch und später in Beromünster
mit. Bei der jährlichen Fusswallfahrt von
Kleinwangen-Hohenrain nach Einsiedeln war
er ebenfalls dabei. Er war ein Kenner der
Volkskunst, passionierter Sammler von alten
Stichen, Uhren und Stilmöbeln. Alles in sei-

nem Haus hatte Stil und Kultur, bis zum Tisch-
tuch, zum Krug und zur Tasse. Nun hat Gott
den geistvollen, tätigen Menschen zur ewigen
Ruhe heimgerufen. Er ruhe im Frieden des

Herrn. Fr«»z X««er

Neue Bücher
Drexe/, ÄMer/: Er« Proprer. Teilhard de
Chardin, Analyse einer Ideologie. Stein am
Rhein, Christiana-Verlag, 1971, 128 Seiten.
Der Verfasser wählt aus den vielen Sichten,
unter denen man sich mit Teilhard de Chardin
auseinandersetzen kann, die theologisch-reli-
giöse. Er will ihn vor allem theologisch wider-
legen. Dabei spricht er absichtlich nicht den
wissenschaftlichen Theologen an, sondern das

gläubige Volk, das noch seinen Katechismus
kennt. Zum Schutz und zur Wehr dieses Vol-
kes hat er das Büchlein geschrieben, und diesem
Zwecke kann es gut dienen. Er konfrontiert
fortlaufend die Positionen von Teilhard mit der

angestammten katholischen Lehre und stellt
ihren Gegensatz fest. Er legt dabei weder auf
die Systematik noch auf eine genaue Zitation
der Belegstellen Gewicht. Der kritische Leser
wünscht, dass die Auseinandersetzung mit we-

niger Affekt und mehr mit ruhigen und sach-
liehen Begründungen geführt würde.

/ore/ Rodr/i
«Ate» Fre«W». Jugendkalender 1973. Heraus-
gegeben vom Katholischen Lehrerverein der
Schweiz. Ölten, Walter-Verlag, 335 Seiten.
Der Jugendkalender mit einem Kalendarium
auf den beiden Umschlagsei ten enthält ein
weitgestecktes Wissens- und Unterhaltungs-
gebiet für Primär- und Mittelschüler. Neben
Auszügen aus Jugendbüchern werden Beiträge
geboten aus Staatskunde, Naturkunde, Kunst,
Geographie, Technik und Sport, Geschichte
und Bräuche sowie Anregungen zu Bastelarbei-
ten. Alles wird dem jugendlichen Auffassungs-
vermögen angepasst dargeboten. Wäre es nicht
auch angepasst, besonders in naturkundlichen
Beiträgen, zu vermerken, dass, wie ein Physik-
professor von der ETH sagte, über allem Ge-
schehen im Weltall ein alles überragender, alles
durchdringender, weiser Geist ist? Dieser Hin-
weis auf Gott als die Ursache alles Seienden ist
für die Jugendlichen von heute so notwendig
wie je. AI««/)« Fe//?»«««

Eingegangene Bücher
/B/«ze//erprec/)»«^ er/o/g? ««c/> Alög/ic/Weir)

Fr««£/. Vi/tfor F.; Der Mensch auf der Suche
nach Sinn. Zur Rehumanisierung der Psycho-
therapie. Herder-Bücherei Band 430. Freiburg,
Herder-Verlag, 1972, 158 Seiten.

ßreir/wß, /orep/>; Die Jubilarin / Genosse
Veygond / Requiem für die Kirche. Drei ak-
tuelle Theaterstücke. Frankfurt a. Main, S.-Fi-
scher-Verlag, 1972, 148 Seiten.

B«rtZ», Georg«/ Wörterbuch der Sexualpsy-
chologie. 543 Stichwörter. Herder-Taschenbuch
426. Freiburg i. Br., Herder-Verlag, 1972, 372
Seiten.

Fr/er/?»««», £</g«r Herker/.- Christologie und
Anthropologie. Methode und Bedeutung der
Lehre vom Menschen in der Theologie Karl
Barths. Münster Schwatzacher Studien Band 19,
herausgegeben von den Missionsbenediktinern
der Abtei Münsterschwarzach. Münsterschwar-
zach, Vier-Türme-Verlag, 1972, XXV und 406
Seiten.

Ko/£, Her?»«»«.' Gott hat uns zuerst geliebt.
Predigten zum Kirchenjahr. Mainz, Matthias-
Grünewald-Verlag, 1972, 142 Seiten.

6//>er, Feier? Mit Christus leben. Eine Studie
zur paulinischen Auferstehungshoffnung. Ab-
handlungen zur Theologie des Alten und
Neuen Testamentes, herausgegeben von O.
Cullmann und H. J. Stoebe. Zürich, Theologi-
scher Verlag, 1971, 270 Seiten.

U/ricA, Ferr/i»«?«/.' Der Mensch als Anfang.
Zur philosophischen Anthropologie der Kind-
heit. Kriterien Band 16. Einsiedeln, Johannes-
Verlag, 1970, 159 Seiten.

Alerte?«, Heinriei? A; Brot in deiner Hand.
Geschichten für Kinder von der Bedeutung des

heiligen Mahles. München, Verlag J. Pfeiffer,
1972, 126 Seiten.

Slo/z, Bene*///«.' Cherub auf dem Gotteshügel.
Joséphine Rumèbe, Gründerin des Heiligtums
U. L. Frau von der Bundeslade zu Kirjath-Jea-
rim. Stein am Rhein, Christiana-Verlag, 1972,
191 Seiten.

Eingegangene Kleinschriften

ßoror, /Wir/««!.' Über den Tod hinaus. Mainz,
Matthias-Grünewald-Verlag, 1972, 24 Seiten.

/cß f««r/e ?»«/««» B«ge/. Gebete zu den Engeln
und Exorzismus. Stein am Stein, Christiana-
Verlag, 1972, 31 Seiten.

Fo//ere«», R«o«/; Das Buch der Liebe. Ins
Deutsche übersetzt von Liselotte Haertl. Her-
ausgegeben von der Association internationale
des Fondations Raoul Follereau, Paris. Allge-
meine Verteilung: Associazione Nazionale
Amioi dei Lebbrosi, Fond. Raoul Follereau, Via
Borselli 4, 40135 Bologna/Italien.

G/»tß, ßer»f)«r*/.' Als ich in deinem Alter
war Stellungskrieg der Generationen. Mei-
tingen-Freising, Kyrios-Verlag, 1972, 35 Seiten.

H««g, F/er/ier/.' Gott und Mensch in den Psal-
men. Theologische Meditationen B. 28, Zürich,
Benziger-Ver lag, 1972, 71 Seiten.

/-/«ßr/rirß, lp*?/tr««</.' Edith Stein. Meitingen-
Freising, Kyrios-Verlag, 1972, 55 Seiten.

L?ir/)o/</-Ali?/(/er, /*/«; Vom Himmel beglaubigt.
Die plötzliche Heilung der Anna Melchior am
Tag der Heiligsprechung von Bruder Klaus.
Stein am Rhein, Christiana-Verlag, 64 Seiten.

P/ei/, H«»r.' Der moderne Mensch. Was will
er? Wie versteht er die Welt? Leutesdorf am
Rhein, Johannes-Verlag, 1972, 60 Seiten.

6p«e???««», Hei«Wcß.' Lazarus heute und der
Reiche. Meitinger Kleinschriften 20. Meitin-
gen-Freising, Kyrios-Verlag, 1972, 23 Seiten.

Spae?»«»«, Hei»ric/&; Wir werden, was wir
empfangen. Meitinger Kleinschriften Nr. 19.

Grundhaltungen aus der Eucharistie. Meitin-
gen-Freising, Kyrios-Verlag, 1972, 30 Seiten.

«Schweizerische Kirchenzeitung»
Wochenblatt. Erscheint jeden Donnerstag.

Re*/«/?/o«.'

Hauptredaktor: Dr. Joh. Bapt. Villiger, Prof.,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern
Telefon (041) 22 78 20.
Mitredaktoren: Dr. Karl Schuler, Bischofs-
vikar, Hof 19, 7000 Chur, Tel. 081 -22 23 12

Dr. Ivo Fürer, Bischofsvikar, Klosterhof 6,
9000 St. Gallen, Telefon (071) 22 20 96.

Nachdruck von Artikeln, auch auszugsweise,

nur mit ausdrücklicher Genehmigung durch
die Redaktion gestattet.

E/ge»i«?«er ««*/ Fer/«#.-

Grafische Anstalt und Verlag Raeber AG,
Frankenstrasse 7-9, 6002 Luzern,
Telefon (041) 22 74 22/3/4,
Postkonto 60 -162 Ol.

/l/>o»tte?»e««preire.'
Schweiz:
jährlich Fr. 45.—, halbjährlich Fr. 24.—.
Ausland:
jährlich Fr. 53.—, halbjährlich Fr. 28.—.
Einzelnummer Fr. 1.30.

Bitte zu beachten:

Für Abonnemente, Adressänderungen,
Nachbestellung fehlender Nummern
und ähnliche FragemVerlag Raeber AG,
Administration der Schweizerischen
Kirchenzeitung, Frankenstrasse 7-9,
6002 Luzern, Tel. (041) 22 74 22.

Für sämtliche Zuschriften, Manuskripte
und Rezensionsexemplare: Redaktion
der Schweizerischen Kirchenzeitung,
St.-Leodegar-Strasse 9, 6000 Luzern,
Telefon (041) 22 78 20.

RedaktionssChluss: Samstag 12.00 Uhr.

Für Inserate: Orell Füssli Werbe AG,
Postfach 1122, 6002 Luzern,
Telefon (041) 24 22 77.
Schluss der Inseratenannahme:
Montag 12.00 Uhr.
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Eingegangene Jugend- und
Kinderbücher

Afe/w//e, Hem«».' Moéy DrV/é. Kapitän Ahab
jagt den weissen Wal. Ins Deutsche übersetzt

von Roland Vocke. Würzburg, Arena-Verlag,
1972, 267 Seiten.

ßa/W, Frwrz.' SeAwwze Fo'ge/. Roman. Würz-
bürg, Arena-Verlag, 1972, 135 Seiten.

ßaatwa««, Ha«r; Dar geiW-Ve Fewer. Sagen

aus aller Welt. Würzburg, Arena-Verlag,
1972, 142 Seiten.

Pe/zer, Kar/Aei«z: Der Tod d« Ozeaar. Do-
nauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 143

Seiten.

FeÄre, lF<7/<: Der z#We#</e F»«^e. Erfinder-
Schicksale in Kurzbiographien. Donauwörth,
Verlag Ludwig Auer, 1972, 136 Seiten und
14 Fotos.

Röi/er, Kar/Ae/»z: /lar mei«er Praxir. Ein
Tierarzt erzählt Funkberichte aus seiner Pra-
xis. Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972,
104 Seiten.

•Sc/jwydrrg, Er»rf: IFer teeirr, o/> er it» Hitatae/
»ieÄr aaeß 6c/>aeciea giit. Mit 21 Holzschnit-
ton von Robert Wyss. Frankfurt am Main,
Verlag Josef Knecht, 1971, 51 Seiten.

Af/mr, LWft?*//<?.' 7*Vr*,
Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 127
Seiten.

Pe/zer, Kar/6ei«z/ S/gard aad der F«/7?aa.
Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 157
Seiten.

Frt/taaaa, Rodert.' Dar 700 000-Afar^-K/aaier.
Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 142
Seiten.

R»//«er, Bfiiw.' Der £/eiae Herr IPärata.
Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 128
Seiten.

Er tear ro /aage Tag. 114 moderne Reime aus
dem bayerischen Kinderfunk, herausgegeben
von Liselotte Musil. Donauwörth, Verlag Lud-
wig Auer, 1971, 191 Seiten.

Heiatz, Kar/.- Fo« r/er S7«d/, d/e de» Drac6ea
/tag. Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972,
63 Seiten.

Röder, Rar/Aeiaz; a»d d/e Wri/e. Donau-
wörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 63 Seiten.

Ne«»/««», Rado//.' Fraa/eia 57/'» a«d Fräa/eia
Tria. Donauwörth, Verlag Ludwig Auer,
1972, 64 Seiten.

Dar Traatataäaa/eia erzä/j/t. Eine Auswahl
heiterer Gute-Nacht-Geschichten. Arena-Ta-

schenbuch 1195. Würzburg, Arena-Verlag,
1972, 59 Seiten.

IFietaer, Rado// Otto; 5c6«eetaaaa, K«//e.
Arena-Taschenbuch 1191. Würzburg, Arena-
Verlag, 117 Seiten.

Gaggeamor, Jore/r Karper/ i» P/atrcEaaiea.
Donauwörth, Verlag Ludwig Auer, 1972, 62
Seiten.

Mitarbeiter dieser Nummer

Dr. Alfred Eggenspieler, Pfarrer,
Klingenzell, 8264 Eschenz

Dr. Raymund Erni, Canonicus, Professor,
Adligenswilerstrasse 13, 6006 Luzern

Marianne Noser-Z'graggen,
Föhrenweg 20, 3028 Spiegel

Dr. Josef Röösli, Professor,
Gerlisberg 639c, 6006 Luzern

Alois Roveda, Dekan und bischöflicher Kom-
missar, 8370 Sirnach

Franz Xaver Stadelmann, Chorherr,
6215 Beromünster

P. Dr. Leonhard Thomas SVD, Rektor,
Marienburg, 9424 Rheineck

Krippenfiguren
Grosse Auswahl in Krippen-
figuren (Grössen bis 120 cm),
in gediegener, geschnitzter
Ausführung.

Preisgünstig sind auch unsere
bemalten Figuren aus Kunst-
stein in 65 cm.

Grosses Sortiment an Heiligen-
figuren in Grössen bis 100 cm.

Klosterplatz, 8840 Einsiedeln, Telefon 055 - 6 17 31

Spezialhaus für christliche
Kunst Aarauer Glocken

seit 1367

Glockengiesserei
H.Rüetschi AG
Aarau
Tel. (064) 24 43 43

Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen

Jugendferienlager
frei 1973
Flesch VS, Schulhaus, 80 Matratzen,
frei ab 4. August 1973.
Aurigeno/Magglatal Tl: 67 Betten, frei
ab 11. August 1973.
Mädchen bevorzugt.
Vermietung und Auskunft an Selbst-
kocher durch: W. Lustenberger,
Schachenstrasse 16, 6010 Kriens,
Telefon 041 - 45 19 71

Berücksichtigen Sie bitte unsere Inserenten, und be-

ziehen Sie sich bei allen Anfragen und Bestellungen

auf die Schweizerische Kirchenzeitung

LIENERT

KERZEN

EINSIEDELN

Hemden
Grosse Auswahl an Hemden in bester
Qualität:

Klassische Hemden In allen Grössen
ab Fr. 24.80.

Modische Hemden In den Grössen
bis Nummer 40 ab Fr. 19.80.

Krawatten
Lassen Sie sich eine Auswahl sen-
den, Sie werden umgehend bedient.

Roos 6003 Luzern
Frankenstrasse 9, Tel. 041 -22 03 68

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel. 071-75 15 24

9450 Altstätten SG

Künstler-Glasscheiben
— Echte Bleiverglasung
— Originalfarben

Wir haben folgende Motive am
Lager:
— BRUDER KLAUS
— FRANZISKUS
— JOHANNES
— MADONNA
— KREUZ mit Kristall
— runde Scheibe mit 3 Steinen
Auf Bestellung für Weihnachten:
Kantonswappen, Gemeindewappen,
Familienwappen (18 X 20,5 cm), ab
Fr. 180.—.

Pullover
Feine, reinwollene, englische
Qualität, hochgeschlossen oder
Rollkragen. Ärmel lang. Die
Pullis halten warm und tragen
wenig auf. Farben: dunkel- und
hellblau, hell- und mittelgrau,
beige. Preise: Fr. 47.80 und
Fr. 59.—.

Roos 6003 Luzern
Frankenstr. 9, Tel. 041 - 22 03 88

ARS PRO DE0
JAKOB STRASSLE
6006 LUZERN

Tel. 041 -22 33 IB
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LEOBUCHHANDLUNG
Gallusstrasse 20 Telefon 071 / 22 2917
9001 St. Gallen

Die grösste theologische
Fachbuchhandlung der Schweiz.

Machen Sie sich unsere vielseitige
Auswahl zu Ihrem Nutzen.

Weltgebetswoche 1973
Ein Gebetsheft für ökumenische Gottesdienste und Andachten während der
Weltgebetswoche, herausgegeben von den Arbeitsgemeinschaften christ-
licher Kirchen in Deutschland, Osterreich und der Schweiz.

Preis pro Stück 25 Rp., ab 200 Stück 23 Rp., ab 500 Stück 20 Rp.

Bestellungen bis 1. Dezember 1972 an: Arbeltsgruppe für die Weltgebets-
woche, Priesterseminar St. Luzi, 7000 Chur.

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten Sie
gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON LU

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041 - 36 44 00

Neue Paramente
Der liturgische Mantel, die Tunika-Vereinfachung des

liturgischen Gewandes, ohne Albe zu tragen. — Neue

Ministrantenkleider.

Auserlesene Stoffe, mässige Preise.

Rosa Schmid, Paramente

Hegibachstrasse 105, 8032 Zürich

Telefon 01 - 53 34 80

Katholische Kirchgemeinde eines Sportkurortes sucht
einen

vollamtlichen Seelsorger
für Gastarbeiter

Voraussetzung: Beherrschung der italienischen und

spanischen Sprache.

Anfragen unter Chiffre OFA 819 Lz an Orell Füssli
Werbe AG, Postfach 1122,6002 Luzern

Warum Kindertaufe?

Was bedeutet Erbschuld?

Notwendige Voraussetzungen für eine sinn-
volle Taufe

Die Aufgaben der Eltern und Paten

Bekannte Autoren auf dem Gebiet der Katechese und Erwachse-
nenbildung schufen zu diesen und weiteren wichtigen Aspekten
der Taufe das

Tonbild taufgespräch
Dieses Tonbild hilft Ihnen, ein meditatives und lebensnahes Ge-
sprach mit den Eltern einzuleiten.
Eine zusätzliche knappe Broschüre bietet Ihnen für das anschfies-
sende Gespräch

# kurze und praxisbezogene Fragen und Antworten

0 Anregungen zu einer Bildmeditation

0 7 «Spielregeln» für eine erfolgreiche Gesprächsführung

Text: Dr. Fritz Fischer, Elmar Gruber, Dieter R. Tröndle
Bild: Ivo Krizan — Regie: Lado Pavlik

# Tonband (20 Minuten) 0 36 Farbdias (Kunststoffrähmohen)

# Broschüre mit praktischen Anregungen Preis 89.— sfr.

Neuerscheinung:

Tonbild erstkommunion
ein Mah'l der Kirche
Eine praktische Hilfe für den Elternabend!

Produktion: impuls
studio münchen

Vertretung : Dr. Fritz Fisoher, 6234 Triengen, Postfach 3

Wegen längeren Krankheitsausfalls der Pfarrhelferin
suchen wir einen

Katecheten
Der Einsatz kann ab sofort bis Ende Schuljahr dauern
(9. April 1973). Die zehn bis zwölf Religionsstunden
sind auf alle Stufen verteilt. Auch ein Teilpensum
kann in Frage kommen.

Auf Ostern 1973
suchen wir zusätzlich einen Katecheten.

Hauptaufgabe wäre Katechese an der Mittel- und
Oberstufe. Wir denken aber nicht an einen aus-
schliesslich katechetischen Einsatz. Wir würden uns
auch gerne absprechen über Jugendarbeit, Erwach-
senenbildung, Mithilfe in Liturgie und Weiterbildung
der Hilfskatecheten.

Die Besoldung und die Anstellungsbedingungen er-
folgen nach den Richtlinien des katechetischen Zen-
trums.

Anfragen sind zu richten an Dr. Karl Zimmermann,
Präsident der katholischen Kirchgemeinde Birsfel-
den BL, Birseckstrasse 10, Telefon 061 -41 49 36
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Neuerscheinungen '72
Walter Lötz / Theodor Buckstegen

Tag für Tag
Texte der Sammlung

568 Seiten. Format 13 X 21 cm. Leinen DM 32,—. ISBN
3 7666 8500 7. (In Gemeinschaft mit Bernward-Verlag.)

Zeitgemässe Meditation zum persönlichen und gemeinschaftlichen
Gebrauch. Für jeden Tag des Jahres eine Seite mit: Psalmversen,
kurzem Abschnitt aus der Heiligen Schrift (Einheitsübersetzung),
konkretem Gebet.
Ein Buch der Besinnung für engagierte Christen.

Johannes XXIII.

Allein vermag ich nichts
Gedanken für jeden Tag

Herausgegeben von M. Ligendza. 194 Seiten. Leinen DM 10,80.
ISBN 3 7666 8558 9.

Diese Gedanken — aus einer Vielzahl von Quellen — kreisen um
das Leben der Kirche, um ihre Erneuerung und um ihren Dienst
in der Welt von heute.

Teresa von Avila

Nichts soli dich ängstigen
Gedanken für jeden Tag

Herausgegeben von M. Ligendza. 200 Seiten. Leinen DM 10,80.
ISBN 3 7666 8543 0.

Anregungen über das christliche Leben, seine Grundlagen, seine
Hemmnisse, sein Wachstum und seine Vollendung.

Hans-Friedrich Bartig / Joop Bergsma

Sätze und Gegensätze
Maoismus — Christentum

148 Seiten. Plastik DM 7,80. ISBN 3 7666 85481. (In Gemeinschaft
mit Bernward-Verlag.)
Eine Auswahl sich entsprechender Sätze aus Maoismus und Chri-
stentum. Gemeinsamkeiten und Unterschiede sollen sich selbst
aussprechen.

Marielene Leist

Kein Glaube ohne Erfahrung
Notizen zur religiösen Erziehung des Kindes

168 Seiten. Kartoniert DM 14,80. ISBN 3 7666 8556 2.

Glauben beruht mehr auf Erfahrung als auf Wissen. Hier wird ge-
zeigt, wie das Kind Gott «erfahren» kann.

Hermann Lais

Dogmatik II
Berckers Theologische Grundrisse Band IV/2

404 Seiten. Leinen DM 26,—. ISBN 3 7666 8539 2.

Band 2 behandelt die «Rückkehr von Menschheit und Welt zu
Gott». — Verfasser ist bemüht, die nötige Offenheit für neuere
Akzente mit dem Bestreben zu verbinden, die Kontinuität und
Identität der geoffenbarten Wahrheiten zu erkennen und zu be-
wahren.

Verlag Butzon & Bercker
D - 4178 Kevelaer

Nur echt o
Û

mit demblauen Deckel

AETERNA
Ewiglichtöl-Kerzen

Die ersten auf dem deutschen Markt aus 100%
reinem, gehärtetem Pflanzenöl, wie es ihrem
Sinn und liturgischer Vorschrift entspricht. Mit
Sorgfalt gefertigt in Deutschlands erfahrenstem
Herstellungsbetrieb. Seit 70 Jahren Ewiglichtöl,

seit 12 Jahren Ewiglichtöl-Kerzen.
Ruhige, gleichmäßige Flamme, Brenndauer etwa
1 Woche — je nach Raumtemperatur. Keine Rück-

stände, keine Rußbildung, völlig geruchlos.
Verlangen Sie deshalb ausdrücklich:

AETERNA* Ewiglichtöl-Kerzen
Deutsche ölfabrik Dr. Grandel & Co.
2000 Hamburg 11, Ellerholzdamm 50, Ruf 0411/31 14 16

In der Schweiz zu beziehen durch die Firmen:
Albert Bienz, 4000 Basel, Muespacherstrasse 37

Brogle's Söhne & Cie AG, 4334 Sisseln
Herzog AG, 6210 Sursee
Gebr. Lienert AG, 8840 Einsiedeln
Sévorin Andrey successeur, 1700 Fribourg, 23, rue du Progrès
Rudolf Müller AG, 9460 Altstätten/St. Gallen
OEUVRE ST-AUGUSTIN, 1700 Fribourg, 88, rue de Lausanne
Jos. Wirth, 9000 St. Gallen, Stiftsgebäude
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Bekleidete

KRIPPENFIGUREN
handmodelliert
für Kirchen und Privat

ab ca. 20 cm, in jeder Grösse

Helen Bossard-Jehle, Kirchenkrippen, 4153 Reinach/BL

Langenhagweg 7, Telefon 061 76 58 25

Altarkerzen
nur von der Spezialfabrik

HERZOG AG

6210 Sursee, Tel. 045/410 38

Pfarrkirche Ennetbürgen, Renovationsgerüst an
Schiff und Turm (60 m hoch)

Wir empfehlen sauber und prompt ausgeführte
Gerüstungen (auch in Zusammenarbeit mit
ortsansässigen Unternehmern).

w. Wiederkehr ag
6033 Buchrain bei Luzern 041-366460

Turmuhren
mechanisch und elektrisch,
verschiedene Ausführungen.

aut. Ganggenauigkeitsüber-
wachung

benötigt keine Regulierung.

Zifferblätter

Hammerwerke

Glockenläutmaschinen

und automatische Steuerun-

gen
Servicedienst
Vergoldungen

Tel. 034 4 18 38

Turmuhrenfabrik
J. G. Baer
3454 Sumiswald

Spezialfirma gegründet 1826

St.-Niklaus-
Artikel 1972
Wir führen neu 'in unserem
Programm

17 erprobte Niklaus-Artikel

Verlangen Sie unsern Prospekt
GRATIS!

ARS PRO DE0
JAKOB STRASSLE
6006 LUZERN

Tel. 041 -22 3318

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen

Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elementen.
Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Geräte

zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A. BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6000 Luzern Telefon 041 -41 72 72

Soeben erschienen:

André Dumas

Glaube, den der
Zweifel nährt
144 Seiten, kart. lam., Fr. 18.80.

Eine kritische Konfrontation sieben
zentraler Themen des Glaubens mit
jeweils kontrastierenden Worten kon-
kreter menschlicher Erfahrung. Eine
Konfrontation zwischen Glaube und
Zweifel. Aktuelle Einstiege für die
Verkündigungl

Herder
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